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I. KPAIN £2

und das Problem der epischen Zerdehnung.

Griechisch xpa/vco „vollenden" wird hinsichtlich seiner

etymologischen Zugehörigkeit verschieden beurteilt. Die einen

sehen in dem Verbum eine Ableitung aus dem Stamme xägij

xgauTog („Haupt"), andere vergleichen die altindische Wurzel

kar „machen". Zu einer zweifelfreien Entscheidung zu ge¬

langen, müßte von um so höherem Werte sein, als durch sie

auch eine wichtige Frage der griechischen Sprach- und

Literaturgeschichte berührt würde. Um ihr Ziel zu erreichen,

kann die Untersuchung es nicht vermeiden, etwas gewundene

Pfade zu wandeln.

Über den Stamm xugu xügi] habe ich eingehend Ztschr.

f. vergl. Sprachf. 38, 84 ff. gehandelt. Es ist von mir der

Nachweis erstrebt, daß der s-Laut, der in altind. tiras, tirsan

(„Kopf"), griech. xogaij usw. zutage tritt, stammhafter Natur

ist, daher in allen Derivaten, in denen er nicht sichtbar ist,

auf lautmechanischem Wege zugrunde gegangen sein muß: so

führt sich xägrjva auf *y.uQaa-va zurück, att. ion y.üoä auf

*xapäff«, homerisch xgaajog (metrisch gedehnt aus *xgaärog

und kontrahiert zu xgärog) beruht auf *xgaouTog. Da bei

Homer xägrj mit dem Genitiv xagijarog, der auch zu xügrjrog

zusammengezogen wird, zu einem Paradigma verbunden ist,

so liegt nichts näher, als fürs Urgriechische eine Flexion

*xag7]tjä *xuQii<jÜTos zugrunde zu legen; demgemäß geht

xorjfcv auf *xQTjau&ev zurück. Das zum gleichen Stamme

gehörige xsoag „Horn" bildet in älterer Zeit nur den Genitiv

xegüTog, der notwendig auf *xeguaarog weist. Ein Nominativ

*xagäg wurde aus dem Dativ y.äga erschlossen (vergl. äsnu:

denag). Auch eine genaue Entsprechung von altind. Uras

muß im Griechischen einmal lebendig gewesen sein. Zwar

a/.iqnxuQTjg „zweiköpfig" Nikander Ther. 812 darf nicht für
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sprachliche Zwecke verwertet werden; es ist das zweifellos
ein künstliches Gebilde, das an der alexandrinischen Homer -
kritik erwachsen ist: Od. n 231 las nach Zeugnis der Scholien
Ptolemaios von Askalon d/j.cpixagij statt d/u<pi xaQrj. Weniger
leicht ist xägeiov Nikand. fr. 74 51 (bei Athen. XIV, p. 684 A.)
als Neubildung begreiflich zu machen und kann einen Stamm
*y.aQBa-i,o-vertreten. Deutlicher wird ein Neutrum *y.uQo;
„Kopf" vorausgesetzt durch die verbale Abzweigung xägöofiai
„sich schwer im Kopfe fühlen", Hippokr. II, 14. 20. 147
Kühlew., V, 590 L. u. ö.; das Yerbum ist von Hause aus
Deponens, ein Aktivum bildet erst Anaxandrides FCA. II 136
fr. 3 3 . Der Maskulinstamm y.uoog „Totenschlaf" ist jünger
als xagoo/uui : zuerst [Aristoteles] Problem. 3, 17 (aus dem
3. J. v. Chr), Apoll. Ehod. 2, 203; das heißt, dieser o-Stamm
ist postverbaler Entstehung. Bei Hippokrates finden sich von
Nominalbildungen nur xäpaxrt? und x.aQojätj; „schlafsüchtig";
das Adjektiv kann ebensogut von dem Neutralstamm aus¬
gehen wie sXxcoät]g Eurip. Hippol. 1359 von skxog, iXcödtjg
Aristot. H. A. 6, 8 von sXog. Vergl. im allgemeinen Frankel,
Griech. Denominativa p. 134, der diese Verhältnisse nicht
überblickt hat. Der auf die Zusammensetzungen beschränkte
Stamm *xoavo- (exaroyxQavog snixQavov etc.; daraus xguv-LOv)
ist ohne weiteres aus *xgäovo- deutbar. Schwierigkeiten
macht ion. xQTjSe/xvov „Hauptbinde"; denn *xgtjad-äc/Livovan¬
zusetzen, wie ich es Ztschr. f. v. Spr. 38, 86 für möglich
hielt, geht nicht an — ich stimme hierin Jacobsohn Philol.
67, 509 bei — weil das Wort in dorischer Form xpadf/xvov
lautet: diese bei Hesych, dazu <poivixoxQaöefivoc, Bakchyl.
XII 222, xQaäe/nvu nicht anzutasten Eurip. Phoen. 1490. Es
ist nun eine im Griechischen häufig angetroffene Erscheinung,
daß von zwei Silben mit gleichem konsonantischen Anlaut die
erste selbst dann schwindet, wenn sie von der zweiten durch
eine andere, beliebig beschaffene getrennt ist: Musterbeispiel

^TcoXXcocpävtjg aus *l4nokka>v o cpdv rj g. Den frühesten Beleg
bietet wohl Homer mit uezuucuviog „vergeblich". Da fxsxa-
{.lävia ßdKeiv (a 392) synonym ist mit dvEfiähu ßd^siv (d 355),
wird die Grundform *fisT-avB/ucoviog sein; das Kompositum
entstand auf Grund der Verbindung dve/xov und bezeich¬
nete, „was mit dem Winde geht, von dem Winde fortgetragen
wird;" in ähnlicher Weise führte man bereits d/j.covug (cod.



afitävac)' rag avs/uoovag Aioksig (Hes.) auf avtficovag zurück.

Weiter erklärt sich nach dem gleichen Prinzip ßaaxaaivcc

„Neid" in einem Epigramm aus Trözen JGr. IV 802:

'EnrasTTjv 'AtSug fie avvägnaas xai Svo firjvcäv
s]ut' «[71'] foXsv[jj]

ig cp&i/Lievwv yuigovg x[udijxi]

ßaaxaavvag evsxa.

Danach ist wohl ßaaxuavvt] herzustellen, wo ßaaxoavvij über¬

liefert ist: Poet, de vir. herb. y. 51. 131: ngog re cpoßovg xai

ßaoxoovvag xai Sai/uovag ey&oovg , anderes s. im griechischen

Thesaurus.

ßuaxaovvu entsprang aus *ßacxavoavva.

aggsyovog Manetho 4, 369 steht für *äggevoyovog.

ädtoTovov' nix.Toov oxsvovra Hesych EM. 18, 30 vertritt

älteres *aäiv6<Jxavog.

xaoTÜivog bietet die handschriftliche Überlieferung bei

Diodor 3, 19 und ist zwar im Exzerpt aus Agatharchides,

der hier Diodors Quelle ist, durch xaaxavaixog verdrängt,

muß aber mehr als bloße Verderbnis sein; hier ist ein

*xaaxuvaivog durch Silbenschwund vereinfacht.

xoQÖvßallcoStjg „mit Keulen geschlagen" Lucian Tragod.

223 entstand aus *xog<$vlo-ßaXXd>di]g.

na&anvyiC,(a Aristophan. Ritter 796 ist aus *gud-ayo-nvy%u)
zu deuten; vergl. ga&ayog* xägayog, Tj/og, d-ögvßog, ifjocpoc

Hesych.

Ebenso schwand bisweilen ein silbenschließender Kon¬

sonant, auch wenn der gleiche Laut ihm nicht unmittelbar

benachbart stand. Neben nidog mduxvri „Faß" stellt sich im

Attischen cpiSäxvri\ daß <p im Anlaut berechtigt ist, lehrt die

Etymologie. Man vergleicht lat. fidelia „Topf" (aus *bhidh-)

und führt nidog auf *<pL9-og zurück. Wenn aber im Wurzel¬

auslaut Aspirata mit Media wechselt wie hier *cpt&- mit cpid-,

so ist gewöhnlich ein Nasal in der Nähe: neben nvd^irjv

nvvSa%, neben xgirpm „gerinnen machen" &gö/nßog „Klumpen",

neben argscpca axgofißog „Kreisel" (II. 5 443), neben griech.

nkivSog ahd. flint „Feuerstein" aus *plindo-, neben xvqvi} •

xecpaki} Hesych xv/ißayog „kopfüber" (II. E 586), neben

xogvcprj xögvfißog. Für (piädxvtj nehme ich danach Ursprung

aus *(piv§üxvri an. Die Bildung läßt sich noch genauer er¬

läutern. Da im Griechischen ein Suffix -axvo- sonst nicht



■bekannt ist, wohl aber -axvo-, -iyyo-, so wird mit Recht

(piSuxvri zunächst auf zurückgeführt (•/_ verlor seinen

Hauch durch Dissimilation gegen die anlautende Aspirata;

vergl. Solmsen Beitr. 192). [ivoa/vög „abscheulich" aus
*[xvoax-o-vo- setzt gemeinschaftlich mit /ivoazTw „verab¬

scheuen" aus */xv(7Üxi(o einen St. */*voax- voraus, xv\iyvr\ aus
*xvMx-o-vä basiert auf xvlil, ntlLyya „Becher" aus *nsMx-o-
v-a- auf neUl; noldyyrj „Städtchen" wird man unter Berück¬

sichtigung von noXiaaovöfiog (Aeschyl. Choeph. 864 Pers. 855),

nohooovxog (Aeschyl. Sept. 185 ö.), Bildungen, in denen ein
*710X1000- *nofax-t.-o- „Stadt" auftritt, aus *noXix-o-vo- her¬

leiten. So gewinnen wir aus *(pivSdyvrj *(pwddx-o-v?j einen

St. *(pivdu%, *cpivduxo g (Gen.), der sich genau mit nvvda'S, ver¬

gleicht. m9-axvi] ist also weniger altertümlich als die attische

Form, da in den Lauten sich eine Angleichung an nidog

bekundet. 1)

Nach alledem sind wir berechtigt, xpudsfivov auf *xoavö-

äifivov (*xquvo- aus älterem *xqü<s-vo-) zurückzuführen; für

einen s-losen Wurzelstamm *xqü- kann das Wort also nichts

beweisen.

Daß «7ii xuq (IL II 392) und dvdxap („nach oben"

Hippokrat. b. Galen XIX 79) aus *xapg lautlich entstanden

sind, ist von mir a. 0. 38, 87 ff. behauptet und des näheren

begründet ebenda 39, 556 2) ff.: auslautend -pg wurde im Ur¬

griechischen zu einem langen Konsonanten p, der im Ionisch-

Attischen unter Ersatzdehnung eines vorangehenden Vokals

zu -o vereinfacht wurde, sni -/.dg ließ sich bei Homer mit

langem « ansetzen, da Konsonant folgt. Widerspruch zu

erheben, wird man vielleicht daraus Anlaß nehmen, daß ein

syxuQog „Gehirn" bei Lykophron v. 1104, Alkaios Messenius

Anthol. IX 519, 3 mit kurzem a belegt ist. Wie d/ucpixagr/g

bei Nikander ist auch dieses Wort ein Erzeugnis gram-

J) Ich glaube so <fiäcixvr] richtiger beurteilt zu haben als Solmsen

Z. f. y. Spr. 42, 218, der qiä- sich aus *pith- *pifih- umsetzen läßt und

für d auf spirantische Aussprache bereits im 5. J. v. Chr. schließt.

2) Zu streichen sind a. 0. die Worte: „füge hinzu iyxagos „Gehirn"

bei Hippokrates"; lies dafür: „füge hinzu äxituo;. Otj/uitivei tov iy/.ttpuXoi'

EM. 45, 13 nach Schulze K. Z. 29, 264".
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matischer Spekulation 1): manche lasen Hias JT 378 statt tv
xagog alarj syxagog, was angeblich — man dachte an eni

xuq — eyy.erpaAov bedeutete. Bereits der griechische Thesaurus
lehrt das Richtige; vergl. schol. A zu I 378:

. ... rj ort 'A&rjvutoi rov syxsqiaXov ovts ?ja9iov ovts

lavöfia^ov' syxaQog ovv rov syxscpäXov.

Porphyrios zur Stelle:
to syxuQog IdXxulog o sniyQafifiuTonoibg syxscpäXov tjxovoev

cc710 t ov sv t(jj xuqu sivui. tu yaQ naXaiä t cor

yQuiSicav dnogginrei tov syxscpäXov. Xsysi ovv to Tito

Ss fJ.iv sv XUQOg alCT] tovtsotl TlfJ.mf.ial uvtov sv

fioiga ai yvvatxsg top syxscpäXov.

Beweiskräftigeres Zeugnis für die Prosodie von xäo legt
ab das Derivat xüQtg „Garneele"; das Tier ist, wie bereits
früher ausgeführt, nach seinem auffallend großen Kopf benannt.
Daß die Gruppe - qo - unter der von mir bezeichneten Be¬
dingung, d. h. im Auslaut, in q überging, sonst aber erhalten
blieb, steht mir auch heute noch fest. Die Gleichung griech.
äeigäg aind. dgsad „Mahlstein", die man noch bei Brugmann

Grundriß II 2 1, 468 angeführt findet, ist aufzugeben; denn
das Sanskritwort lautet in ursprünglicher Form dh^sad ; vergl.
Eoth Zeitschr. d. morgenl. Ges. 48, 108, Scheftelowitz ebenda
59, 697, der passend an griech. S*a[<j]a) „quetschen" erinnert.
Wegen der Doppelheit 9Xäco </>Ä«co d-XLßu) cpXißco ist allerdings
nicht mit Scheftelowitz anzunehmen, daß nur im Äolischen
9-X- zu cpX- wurde; denn <pX<xa> cpXLßco sind auch ionisch,

attisch und dorisch; vielmehr ist dieser Lautwandel in der
Beschränkung auf den Anlaut allgemeingriechisch: die
paradigmatischen Verschiedenheiten cpXäco : s&Xaoaa, cpXißca
s9~Xi\f)a führten zu Ausgleichungen in doppelter Richtung.

Das Gesetz „auslautend -o; gleich <?" bin ich in der
Lage durch einen neuen Beleg zu stützen.

Der uralte Spruch, mit dem man an den attischen
Anthesterien die Gespenster aus dem Bezirk des Hauses hin¬
ausscheuchte, wird in variierter Form überliefert:

KUQSS [.K^pfg], o«x£i' ^AV&IOTI^QIU.

*) Man ist sich nicht immer darüber klar, da8 üy/.üoog für den Sprach¬

forscher kein Interesse hat (s. Solmsen Beitr. z. griech. Wortforschung

p. 20, 215, der das Wort dem Ionischen zuweist).



Man sieht nicht leicht ein, wie Kijgeg als ursprünglich
berechtigte Form durch Kägsg hätte verdrängt werden
können, und so entscheidet sich Crusius — der früher anderer
Meinung war — in der 4. Ausgabe der Bergk-Hillerschen
Anthologia lyrica für Rüget; (cf. adnotat. p. XLIX zu Alkman
fr. 71 und p. LXX zu carmen populäre 12 a). Daß Krjg in
dorischer Gestalt Kag laute, folgert er aus dem Alkman¬
fragment (56 A B. 4), das der Parisinus des Apollonius de
pron. 403 so überliefert:

acpnig u$el<fi§£ot<; xagav xai (fovov.

Gewiß ist xäga die nächstliegende Besserung; aber es ist die
Frage aufzuwerfen: wie verhält sich dorisch xag zu Kijgsg
Pindar fr. 277 und zu dem wurzelverwandten axrjgarog Pind.
Pyth. 5, 32, Alkman Partheneion v. 54? Wie läßt sich weiter
dorische Lautform in einer attischen Sakralformel recht¬
fertigen? Auf diese Fragen gibt es eine Antwort, die alle
Schwierigkeiten beseitigt: xag ist eben nur scheinbar dorisch,
in Wirklichkeit ebensogut ionisch-attisch wie \pag gegenüber
ionisch yjjjg. Das Wort für den „Star" wandelte ursprünglich
ab: \prjQ *\puQog, um die Vokalverschiedenheit aufzuheben,
schuf man zu den obliquen Casus einen neuen Nominativ

*\pug- ;, der durch ionisch-attisch xpäg unmittelbar fortgesetzt
wird. Entsprechend kann man annehmen, daß einmal flektiert
wurde: Nominativ x/yo (daraus dorisch, attisch xijg), Genitiv
y.ägog, und wir greifen in diesem Falle nicht einmal über die
überlieferte Sprachform hinaus; denn wenn xijg zweifellos
„die Vernichtung" bedeutet, 1) so ist ebensowenig zweifelhaft,

') Die Kijnts sind eigentlich „sehrende, unheilbringende" Seelen¬

gottheiten (vergl. Crusius Boschers mythol. Lex. II, 1, 1136 ff., Rhode

Psyche 1 p. 9, 219), dazu also ct-xioaiog xsqa-i-^to und a-xqaia" nats

vnb MaxsäoviDv (Hes.); cf. axtjQccToe „jungfräulich" Eur. Troad. 675.

Verfehlt scheint mir die Gleichsetzung von x>jQ und xijQ „Herz", die

Crusius a. 0. Sp. 1160 vollzieht. Bei Homer sind die Keren Hades- und

Todesdämonen. Jedem Menschen ist bei der Geburt seine Ker, sein Todes¬

los, zugeteilt (1' 78); daher heißen die Menschen x>iQixqs<t>tls „mit der

Ker zusammen lebend" (= kijqi ovutqo ^ oi ) Hesiod Opp. 417, nicht „durch

die Ker ernährt" (gegen Crusius a. 0. Sp. 1140). Bei Homer sind är/9-dSLm

K'lQes (I 78) nicht „zwei verschiedenartige Schicksale", sondern „ruhmloser

oder ruhmvoller Tod". Die blassere Bedeutung „Schicksal, Leben" ent¬

wickelt erst die spätere Sprache: Kaib. epigr. 603, 2 y.ijna uLvvvthuhoy

„das kurze Leben", Quint. Smyrn. 2, 511 u. s. f.
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daß eine alte Kasusform dieses Stammes sich in der Wendung

II. I 378 erhalten hat: zico S s /niv ev xägog ulot ) „ich achte

ihn gleich Null". Bereits in ältester griechischer Zeit kam

zu diesem Genitiv der Nominativ *xuq -g hinzu: daraus dorisch,

attisch xup. Damit ist im Dorischen wie im Attischen das

Nebeneinander von xäg und xrjg begreiflich gemacht.

Ob ich nach den Ausführungen Solmsens Beitr. z. gr.

Laut- u. Yersgesch. p. 23 n. 1 darauf verzichten muß, attisch

'altarovqiu unter den Beweisstücken meines Gesetzes ein¬

zureihen, ist nicht völlig klar. Jedenfalls weiß keine ge¬

schichtliche Überlieferung davon, daß die Attiker den Namen

und Begriff von den Ioniern entlehnt hatten — was an¬

zunehmen nötig wäre, wenn man von der Grundform

**AnuTOQfia ausginge: Solmsen faßt anscheinend das Zeugnis

des Herodot I 147 p. 73 in einem seiner Hypothese günstigen

Sinne; ich setze die Stelle her: etat Se ndvztg "Ioovsg, oaoi
an Aüijvscov ysyövuai xal 'Anazovgia ayovai ogzrjV.

Es muß aber auffallen, daß der Name des Festes außer¬

halb Attikas noch in einem zweiten geographischen Gebiet auf¬

tritt, dessen Sprachgesetze an sich den Ansatz ^Anurogfia aus¬

schließen würden: auch in Trözen wurde eine A&ijvä 'AnuTovgla

verehrt, Paus. 2, 33, 1. Endlich liest man Anazogiävog auf

der Inschrift von Amorgos IG. XII 7, 412 2 (3. J. v. Chr),

AnaTÖQLoi; 69 53 (nach Hiller v. Gärtringen aus dem 3. J.

v. Chr.): sonst freilich :Anonovgiüv . Wenn wirklich Anaxbgio-

neben -ovgio- anzuerkennen ist, so vertrüge sich ein solcher

Tatbestand aufs beste mit der von mir vertretenen Ansicht,

daß einmal *<x7iccTcog ^dizÜTogog flektiert wurde und daß ein

neugebildeter Nominativ *a7iÜTog-g = *djiÜTng die Grundlage

eines jüngeren Paradigmas *anäxogog etc. abgab; auf die

Stammform *dnuzog- Würde 'Anuzogioi auf *dnäxog- Anu-

tovqioi ; zu beziehen sein. Auch hier wäre es unmöglich,

*AnuTOQfio- anzusetzen, da auf den Kykladen p mit Ersatz¬

dehnung schwand (Solmsen Unters, p. 305).^

Zugunsten der von ihm angenommenen Entlehnung aus

dem ionischen Gebiet macht Solmsen geltend, daß die Apa-

') Keos IG-, XII, 5, 593 7 liest man jetzt mit Hoffmann doi-oaxegtcc,

nicht ÖKoaytota ; beachte [3](tv\o]*).ijs XII, 5, 107695 (Karthaia c. 300

v. Chr., Ergänzung sicher).
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turien nur in Ionien, aber nicht in Attika einem Monat den
Namen gegeben haben. Auch dieses Argument ist kaum von
Bedeutung. Die Apaturien waren an sich sehr wenig ge¬
eignet, einen Fixpunkt in der Jahresrechnung zu bilden, weil
ihrer administrativen Bedeutung gemäß — ihr Zweck war
die Aufnahme neuer Mitglieder in die Phratrien — ihre Lage
ursprünglich wechselte; der Apaturion auf Delos entspricht
dem attischen Pyanopsion, auf Samos und in Kyzikos dagegen
dem Maimakterion; vergl. Nilsson Griechische Feste p. 464.
Alles Angeführte soll die schwierige Frage nicht entscheiden,
sondern zu erneuter Untersuchung anregen.

In allen klaren Fällen ist für die Sippe y.uQtj ein stamm¬
haftes s nachgewiesen. Man hat daher Ursache, der Ety¬
mologie Lobecks zu mißtrauen, der (Parall. p. 308 n. 10)
lyy.QOQ• iyxecpaXog zur gleichen Wurzel zieht; das Wort wäre
danach zusammengesetzt aus der Präposition iv = iv und
einem Stamme *- xqo - gleich „Kopf". In der Tat lassen sich
Bedenken nicht nur vom Standpunkte meiner Theorie aus
geltend machen. Der Übergang von iv zu Iv ist nur wenigen
griechischen Dialekten bekannt: dem Arkadisch-Kyprischen,
dem Kretischen und dem Pamphylischen (vergl. auch Iv
Metapont CIGS. 652 2). Da aber Herodian in der xad-ohxrj
TiQoowöia über tyy.oog gehandelt hat (s. I 20 3 24 L., dazu II
448 14 , II 523 26 ), so kann nicht, wie Solmsen Beitr. etc. p. 215
n. 2 mit Becht betont, für ihn ein entlegener Dialekt der
Fundort gewesen sein. Allgemeingriechisch ist aber der
Wandel von s zu t auf das schärfste begrenzt. Vulgär¬
griechische Lautschwankungen fallen natürlich nicht in den
Rahmen unserer Betrachtung; Belege verzeichnet Solmsen
p. 214 aus den attischen Fluchtafeln, den Papyri der
Ptolemäerzeit und einer christlichen Inschrift; die delische
Inschrift, aus der er außerdem arhyyig BCH. 10, 461 ff.,
Z. 88. 113. 115 = orltyyig, rpLhov Z. 65 = ipeliov beibringt,
bietet auch Z. 16 roißhov = Tovßhov (Akzent nach Herodian
I 397 15); Neigung, sich Nachbarlauten anzugleichen, zeigen
also in der Koine auch andere Vokale als s, ohne daß der
Akzent eine bestimmte Bolle hierbei spielte.

Diese Beispiele der Vokalassimilation stehen viele Jahr¬
hunderte ab von Solmsens nächstem Beleg: zwischen tax La.
und ioTia besteht nach ihm das gleiche Verhältnis. Es ist



zu untersuchen, ob jeder, „der sein Urteil von den Tat¬

sachen leiten läßt," überzeugt sein muß, daß hier s in un¬

betonter Stellung zu i geworden ist. Überzeugend soll vor

allem der G-egensatz hom. scpeartog dveaziog : imir] wirken.

Wären nur Textgeschichte und Sprachgeschichte eins! Da

Herodot nur snianot; gesprochen hat, auf Keos scpi[aria]

GDI. 5398 18 gefunden wird, so darf man es wohl wagen,

icpsaTio; dvsGTiog im Homertext den Attizismen zuzurechnen,

die auch sonst das Bild des Dialektes verfälschen. 1) Atti-

zismus ist auch hopearicov auf der phokischen Labyaden-

inschrift C 43 (auf anderen Monumenten igt La u. dgl.): die

unmittelbare Nachbarschaft der offenkundigen Koineform

sxaoTov (sonst auf der Inschrift psxaarog) spricht deutlich

genug; Solmsens Theorie, daß sich hier eine urindogermanische

Doppelheit *sekastos *suekastos fortsetze, ist mit Eecht ab¬

gelehnt. Im 4. Jahrhundert v. Chr. macht sich eben in den

Dialekten der Einfluß der Gemeinsprache bemerkbar; so bietet

selbst die pamphylische Inschrift aus Sillyon, die im all¬

gemeinen inlautendes Digamma bewahrt, Zeile 2 aixtag; da

Grundform *d-pixLu ist (vergl. dtixtjg), so wüßte ich nicht,

wie man in diesem Falle dazu kommen könnte, eine Ent¬

lehnung aus der Koine zu bestreiten.

Immer wieder trifft man die Behauptung, daß Digamma

in I otlu auffallend früh geschwunden sei. Aber bei Homer

kann sniaziog, wie wir lesen, aus *sn t[/]toTtos kontrahiert

sein wie vielleicht 'Ettiotcoq (II 695) aus *Hni[f]wxu)Q ; vergl.
"A/icpTog (.B 830, E 612) aus *"A/j.cpiiog Schulze Quaest ep.

p. 253, ^Agtcov aus ^Agl-pLoav Maass Indog. Forsch. I 166; so

verbleibt mit vernachlässigtem p nur dviaxiog (1 mal: I 63).

Im Böotischen fehlt Digamma in lorta ebenso wie in 'dloofiu
sxuoxot; exrog ; ich nahm daher an, „das *aj- in diesem

Dialekt zu einem stimmlosen f wurde, das in der Schrift

ohne Konsequenz durch ph, p oder h bezeichnet wird." Das

Material ist vermehrt durch Auffindung des Korinnapapyrus.

Er setzt zwar I^o pshixcuv Il^g pccv 11^^. paSo^tj II^^ pu~
Ssiav ; aber 4mal ist Digamma vernachlässigt: 3mal handelt

!) Jacobsohn Philol. 67, 482 n. 62 will ifpiario; nicht als Attizismus

gelten lassen, aber vergl. denselben Gelehrten p. 344 über xqsioaiuv,

p. 349 über tsvxi , p. 347 über y/eaciCe bei Homer.
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es sich um Wörter mit /- aus *a/-: I 14 -uuvt oi, I 27 [Se i]
*«r' uuuv II 83 drj[x6v\e<7a' iy.nv\nev(ov. Ist II 83 tov de
[ijpil'] ty.i = *feixe (et'xco) richtig, so liegt ein Äolismus vor wie
II 105 in iuu}[v], (Yergl. auch Thumb Handb. d. griech. Dial.
p. 225.)

Ich muß demnach dabei bleiben, daß, wie Z. f. v. Spr.
41, 289 ff. dargelegt ist, man von jtaxia als der ältesten
Form des Wortes auszugehen hat, daß weiter auf attischem
Boden iaria sich im Anlaut an eayuga anglich. Zu der
älteren Auffassung, wonach *jenriu mit lat. Vesta zu ver¬
einigen wäre, kehrt neuerdings Buck Indog. Forsch. 25, 257 ff.
zurück: nach ihm bezog larta das anlautende / von tarijfit;
über die Berechtigung des Ansatzes mich aufs neue
auszusprechen, scheint mir kein genügender Grund vorzuliegen.

Nach Solmsen ist ferner e vor gutturalem Nasal +
Guttural -j- weiterem Konsonanten in i übergegangen.

iyvvrj iyvvg „Kniekehle" ist von Kretschmer Z. f. v. Spr.
31, 376 ff. aus *lv-yvvrj zu ev + yow gedeutet. Brugmanns
abweichende Erklärung (Indog. Forsch. 16, 493 ff.) scheint
auch mir nicht das Richtige zu treffen. Der Anklang an
yo w ist rein zufällig; ich ziehe *jiy-w- zu *opiy-w -fii =
oi'yvvf.ii. Daß Nomen und Verbum gleiche Stammbildung auf¬
weisen, kommt auch sonst vor: Tuvv-<jq>vQog neben rüvv-/xui
aind. dhgSnu „kühn" neben dlq-snöti „wagt". Das griechische
Verbum bedeutete eigentlich „bewegen", vergl. aind. vij „sich
schnellen, losfahren", daher dv-niyco „auf-bewegen" = „öffnen",
in-oiya> „zu-bewegen" = „schließen"; die Kniekehle ist als
„die Bewegliche" bezeichnet.

YyvrjTtt; = avdiysvelt; auf Rhodos wird aus *ev-yvr]Tsg her¬
geleitet ; aber t- ist vielmehr der Stamm des Demonstrativums
(lat. i-s); vergl. die Sanskritbildungen i-dfsa eigtl. „dieses
Aussehen habend" und namentlich i-bha „Gesinde, Hörige,
Dienerschaft" eigtl. „dort (im Hause) geboren".

yJyxXog „Bachstelze" stellt Solmseu mit Früheren zu aind.
cancala „sich hin und her bewegend"; aber cancala ist nicht
zu trennen von cancalyate cancuryate „er bewegt sich",
Präsensbildungen der Wurzel car(cal), die Labiovelar enthält
(zu griech. nelo/uui), also zur Deutung von xtyy.log unver¬
wendbar ist.
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So bestellt auch keine Sicherheit, daß xiyxXig „Gittertür"
zu aind. Jcanc „binden" gehört; von Seiten der Bedeutung
empfiehlt sich die Etymologie nicht.

axi^ßo<; „lahm", oxi/itßü&iv „hinken" (Aristophan. fr. 853
I584K.) ist nach Solmsen verwandt mit axä£co anord. skakkr
„krumm, lahm" ahd. hinlcan, aind. khamj „hinken"; die Grund¬
form des griechischen Wortes wäre *sJceng-uos oder *skengnos.
Für ffwird Labiovelar erwiesen durch oxa/uß6g ; denn
das Adjektiv wird man nicht von dem Verbum losreißen
können (trotz Zupitza German. Gutturale p. 23); das Ger¬
manische zeigt allerdings von einem v, das hinter dem k des
Stammes geschwunden wäre, keinerlei Nachwirkung. Indes
kommt im Griechischen hinzu xo/ußa• xogmvtj noXvQQrjvioi
(Hes.): vergl. lit. kenge „Haken", weiter y.o/ußva> „eine Schleife
knüpfen", ir. camm „krumm" aus *cambo- *kangyo-. Danach
wäre für axi/nßo; *skenguos anzusetzen; doch die Etymologie
ist unsicher, da der i-Vokal, der durch den folgenden Nasal
hervorgerufen sein soll, auch in anderer Stellung auftritt:
<yxixfjuL' oxXäaui (Hes.). Übrigens hat oxifzßü&iv einige
Nebenformen, die es sich lohnt zu durchmustern:

neben axifißä^si(y)' äiazoißeiv xal (jToayyevsafrai hat
Hesych:

xi/ußä^ci" (jTQuyycv&Tai.
Dazu bei Photios 325, 15:

oxi/nßü^siv xui <jxi/ußä£eiV t o *aTQuyycvtoSui (cod. errp«-
r eveo&aL).

Schließlich überliefern Theogn. 21, 3 und Hesych:

oixifißül^siV oTQayyevsod'ui, SiaTQißtiv.
Neben xi^ßä^oa hat o-xi/ußu^co den vokalischen Zuwachs

von dem gleichbedeutenden Verbum axiale iv empfangen.
Über die wundersame Variante oixi/Lißu&ivklärt uns Hesych
selbst auf, bei dem wir an anderer Stelle lesen: coxtiußa&v

STuQaoasv' s&ogvßelTO' saTQuyysvsro.
Diese Form stand wohl bei einem Komiker; statt des

anlautenden m- lasen vermutlich einige (fälschlich) so daß
ein Streit entstehen konnte, ob das Präsens 6xi/*ß<x£a> oder

oixipßü ^ü) laute, (ff )xi/ußcl%co stimmt in der von den Gram¬
matikern überlieferten Bedeutung „sich langsam und müh¬
selig fortbewegen" ( aTguyyeveadui ) gut zu mittelhochd. schiben
(st. Vb.) „sich rollend fortbewegen", altnord. skeifr ags. scäf



— 16 —

mnd. schef „schief" (urgerman. *skaiba-), mhd. schepp „schief"

(aus *skibba-, *skibna-)\ vergl. Torp bei Fick III 4 464, wo

unrichtig eine indogermanische Wurzel *skip angesetzt wird;

mit Rücksicht auf lettisch schkibs „schief" ist *skeibh an¬

zunehmen: statt der Aspirata erscheint in axi/xßog durch vor¬

griechische Einwirkung des Nasals die Media.

Daß Ifißrjoig" sy/slvg• Mrjfrvitvatoi (Hes.) an lit. ungurys

„Aal" anzuschließen ist, leidet allerdings keineu Zweifel; über

die i-Färbung der Wurzelsilbe in diesem äolischen Worte ist

jedoch mangels anderweitiger Zeugnisse kein sicheres Urteil

zu gewinnen. Es sei daran erinnert, daß man i auch aus v

ableitet unter Vergleich von Schreibungen wie tyog für v\pog

(Hoffmann Dial. II 238).

Nach Abzug des Verfehlten und Fraglichen verbleibt

dennoch ein Eest von Fällen, in denen alter Übergang von s

in t vorzuliegen scheint.

1. In ansprechender Weise vergleicht man homerisch

(jLurpu „schnell" mit ahd. ringi „leicht und schnell, behende",

lit. rengtis „sich anstrengen", pa-rangüs „geschmeidig",

i-rangüs „rührig, rüstig zur Arbeit" (Bezzenberger in s. Beitr.

4, 354). Zupitza German. Gutturale p. 160 n. 2 führt Qifupu

auf *Qiyxfa zurück (älter also *gsyx/a, Akkus. Plur. Neutr.

zu dem M-Stamm des Litauischen).

2. Dem allgemeingriechischen ngsaßsvg entspricht im

Böotischen nQiaysvg: nQiayst{ag) IG. VII 1720 6 (Thespiai),

[n]QitsyeMs 2418 6 nQt[ay£ieg] 7 nQiayelsg 18 (Theben c. 350 v. Chr.).
-i- in der Stammsilbe ist nicht erklärt. Meister Dial. I 242

verglich die Schreibung Qeirmisvg = att. Qeamevg. Daß hier

aber « nicht der orthographische Ausdruck für einen kurzen

e-Laut ist, sondern daß der Name der böotischen Stadt wirk¬

lich QfiamuL mit « für rj lautete und von den übrigen

Griechen durch Assoziation mit dsansoiog zu QeamaL um¬

geformt wurde, bemerkt richtig Dittenberger bei Sadee

Dissert. Halens. XVI p. 220. Zur Deutung von ngiayevg

bringt Sadee selber nichts bei, was befriedigen könnte; er

Weist auf kretisch ngEiayevväv nQeiysvTÜ npeiyiov etc., koisch

nyTjyiaxevu} (GDI. 3742 4 ; vergl. iiQiiyLGTOg BCH. 12, 282).

Was das Kretische anlangt, so darf die Dialektvergleichung

mit TCQsiayivrdg nicht operieren; notiaytvTÜv steht GDI.

5167 u neben nQuyevTÜ 3 und kann nach dem Charakter dieser



— 17 —

jungen Inschriften, die fortwährend zwischen Dialekt und
Koine schwanken, nur als eine Mischform aus npstyevTÜg und
att. nQsaßevTTiq aufgefaßt werden. Die große Inschrift von
Gortyn aber zeigt nur -«- in nguycov GDI. 4991 XII Si ,
nQsiyicnoc, VII23.27- Ich setze daher nQtiycav gleich *7iQsaycav
und nehme an, daß -1- sich unmittelbar aus dem tönenden s
entwickelt hat. 1) Wie wenig bequem die Aussprache des
stimmhaften s-Lautes einem kretischen Munde war, dafür
liegt noch eiu Anzeichen vor. Während die älteren Asylie-
Inschriften von Teos notiyfviü; u. dgl. beibehalten, tritt in
der jüngeren Serie ncjtyysvTaL 5184 4 u. s. f. auf: hier hat
sich -ff y- zu yy- assimiliert; das vorauszusetzende ^n^sayevTdi
ist schwerlich eine Altertümlichkeit, sondern ein Kontami¬
nationsprodukt aus att. *itQeaß- und kret. * 7igety -. So ist
auch, scheint mir, auf Kos einmal *ngs(ryiuTog zu *nQsyynjTng
geworden; hier ist aber im Unterschiede vom Jungkretischen
die Doppelkonsonanz durch einen jungen Vorgang unter
Ersatzdehnung vereinfacht: daher nQijyioTog.

Daß TiQitsytvg eine bereits urgriechische Variante neben
jtoeaytv; darstellt, wird durch eine schlagende Analogie
augenfällig: es ist

3. iTiTing aus *sxfog (zu lat. equus aind. aha) hervor¬
gegangen. Wie in *Qey/ja stand auch in * exfog e vor einem
Explosivlaut + /: damit ist, irre ich nicht, die Bedingung
für den urgriechischen Wandel von s in 1 angegeben.
*7iQiayrif- war assoziiert mit *nqsayv- (als dorisch bezeugt
von Theodos. canon. GrGr. IV, 1, 233 8 = kret. *nQuyv-),
Femininum *nQsayju = ngsaßa (Joh. Schmidt Pluralbild. p. 58).
Im Femininum war also 1 lautgesetzlich, breitete sich aber
im Böotischen über die anderen Flexionsformen aus; einen
anderen Weg nahm die Ausgleichung in den übrigen Mund-

') Es kann auch angenommen werden, daß in ngcayue auf Kreta zu¬
nächst der tönende s-Laut in q überging wie späterhin in der Stellung vor
,« (xoouol GDI. 5110 27, y.on/aiovtuiy Gortyn 5007 3). Dann wäre der Über¬

gang von *irQfQyus zu nQsiyvs dissimilatorisch und hätte seine genaue
Parallele an dem Wandel von ucifiiuocc zu ßai iuqcc, Becht von Gortyn
4991 I20 u. 0. So dürfte rttriyouv (lakonisch, Hes.) auf *icQt(tyovi> —
iiQiayvu beruhen. Auf die einmalige Schreibung ngeießeCne Larisa IG. IX,
2, 517is neben nQsaßsCouy 50622 (äolisch npiaßtts IG. XII, 2, 526 Aas)
vermag ich vorderhand ebensowenig Gewicht zu legen wie Hoffmann
Dial. II 500.
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arten, die den Vokalismus des Maskulinums (-«-), teilweise

daneben den Konsonantismus des Femininums (-ß-) ver¬

allgemeinerten.
So wird

4. Homerisch (äolisch) nUsvgtg neben böot. netz an tg att.

TeTTUQsg verständlich. Das Urgriechische flektierte

*qiUTvocov. Aus qvsTfagsg ergab sich lautgesetzlich *quh/agig:

-i- drang dann ebenso unberechtigt in den Kasus auf -vg-

ein, wie umgekehrt -s- in denjenigen, die von Hause aus -t-

verlangten.

In keiner anderen Stellung als vor Explosivlaut + / ist

« urgriechisch zu t geworden. Angeführt wird hxQitpig

„schräg" (II. £ 463, Od. r 451), angeblich zu Xsygiog-, m. E.

ist XiY.QKfLg aus *lny .Qi(f >ig dissimiliert wie vavxXagog aus

vuvxgtxpog und ist eines Stammes mit gux-vög goixog „krumm";

zur selben Wurzel Xixgoi* ol o£oi tiüv sXacpecmv xsgäxav (Hes.)

aus *gixgoL Die Nebenform XsxgoL' o^oi t<öv iXaq >(e )£ia >v (Hes.)

erhielt -s- durch eine Vermischung zwischen XixgoL und

Xs/giog. Gleich ursprünglich scheinen sd-gig *Touiag (cod.
t al/uutg)- xgu',g und i'&gig • ro/uiag Hesych; vergl. einerseits

aind. vadhri „verschnitten", mit i'9-gig andrerseits aind. vidh

„berauben". Vermöge ihrer verwandten Bedeutung haben
hier wie öfter zwei verschiedene Wörter sich im Suffix ein¬

ander angeähnlicht; cf. altbulg . jezyks „Zunge", eigtl. „Spitze"

zu noziti „stechen" griech. eyyog, lautlich nicht zu vereinigen

mit lat. (Lingua, „Zunge" u. dgl. m.

Bisweilen findet sich i scheinbar einem « substituiert an

Stellen, wo es in Wirklichkeit sich aus dem Stimmton eines

tönenden s entfaltet hat: l'a&i „sei" steht für *zdhi = avest.

zdi, yßit,ög für *yßz<)ög, pt'C« für */gzäa (älter *ufd'ia). ylXög

„Futter" aus *yiaXog *yzXög *gzhlos gehört zu aind. ghas

„essen", cpi/uog „Zaum" aus *(ptaiu6g *q>Zfi6g *bzlimos zu aind.

bhas „kauen". 1)

Schließlich gibt es eine Gruppe von Fällen, in denen ein

Präsens auf -vr^xi -i- in der Stammsilbe außerpräsentischem

i) -/ii.ioL liegt es nahe aus *xCahoi "xzhoi zu deuten gegenüber äol.

/f'ÄÄioi aus • Wackernagel Indog. Forsch. 25, 329 nimmt an, daß
-st- im Attischen sich dem i der nächsten Silbe assimiliert hat; dieser

Fall ist jedenfalls nicht völlig sicher, da -/iXioi ein weiteres Verbreitungs¬

gebiet hat.
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-£- gegenüberstellt: Homerisch nixvijfxi : nsraoui, (o^xtdvufiat :
cxeöüoai etc. Das Suffix -vä/iu versetzt die Wurzel normaler¬
weise in die Tiefstufe: nirvij/xi steht demnach für *nrvüfu; in
der schwer sprechbaren Folge von zwei Explosivae -f- Nasal
hat sich zwischen ersteren ein Übergangslaut auf griechischem
Boden entwickelt; so geht auch axiSvafuxi auf *ax6vufiai
zurück. Die Lautverbindung ax-, die vor der folgenden
Media eigentlich hätte tönend werden müssen (= hat
sich unter dem Einfluß der übrigen Formen des Verbums
(oxtöaaai etc.) tonlos erhalten. Das nachhomerische nnvito
Aor. nitvelv „fallen" deute ich analog aus *mvsa> *titvsiv.
Neubildungen nach den beiden Mustern nhvy/ui (o)xidvufiai
waren Homerisch 7ii\vafiai zu nsi-aaui, xLQvrjf.ii zu xsgäaai
(daneben äolisch xsovuifn), nachhomerisch xQifivtjfiL zu y.oeuuaai.

Demnach ist kein Weg zu erkennen, auf dem ein *eyxgog
allgemeingriechisch zu einem -i- hätte gelangen können. Auf
alle Fälle hat, wer die ältere Deutung noch weiter vertreten
will, auf Glauben so lange keinen Anspruch, als ein *eyxQog
nicht in der geschichtlichen Sprache nachzuweisen ist. Für
eine Stammform *-x.oo- gleich „Kopf" spricht nicht das
Geringste. 1) Zwar bringt Solmsen Beitr. etc. einen Eigen¬
namen MslayxQ-Löui; bei aus Thukyd. 8, 65 SGD. 3706 I 58 ,
3736: das ist allerdings zweifellos eine patronymische Bildung
zu einem Namen *Ms\ayxgog, der auch aus Nsow Meläv-
xQtiog Pharsalos IG. IX, 2, 234 III 153 zu entnehmen ist.
Solmsen übersieht aber, daß MslayxQog als Kürzung eines
Vollnamens *MsXäy-xQavog angesehen werden kann und muß.

') iyy.ooe hat also etymologisch berechtigtes i. Eine sichere Deutung

ist mir nicht bekannt. Es gibt ein Verbum lx/uäio „Getreide aushülsen,

worfeln", das man ungern trennt von lit. aizaü aizyti „von Hülsen und

Schoten befreien"; Vereinigung ist möglich durch Ansatz von *lxa/ucio>

(vergl. Tfy.fxuiQ „Ziel" aus *xtx(Suojn zu aind. caks „sehen"). Für die Frage

nach der Behandlung der Gruppe -xa/u- ist auch kyprisch i. ki. \ ma. me.
no. se 603/4 Hoffm. = ixfiafitvoq „verwundet" heranzuziehen; *lx/xa- gehört

zu aind. yaksma „Krankheit" lat. aeger altbulg. jeza „Krankheit" *ing%a;

lit. ingis „Faulenzer" engiu „tue etwas langsam und schwerfällig" stelle

ich dagegen zu griech. „träge". *lxjxa- kann für *txa/xcc- stehen;

doch bleibt unklar, ob das Zeichen ki mit ■/., y oder ■/ zu umschreiben ist.

Vielleicht ist nun Yyxqos aus *i'yxagos zu ix.fx.dia „aushülsen" eigentlich

„das Ausgehülste", d. h. die Masse, die zutage tritt, wenn die Schädelhülle
zerstört wird.

2*



Über AuxoEcSugÄgina IG. IV 114, dissimiliert aus *AaxlsiSag,
richtig bereits Schulze Quaest. ep. p. 521.

Die Annahme eines indogermanischen Wurzelnomens
*Icer „Kopf", die durch die griechischen Verhältnisse nicht
begünstigt wird, fußt wohl in der Hauptsache auf gewissen
Tatsachen der verwandten Sprachen.

Armenisch sar „Höhe, Gipfel" läßt sich indes mit aind.
Hras identifizieren und auf *saros zurückführen. Das Indische
kennt in älterer Zeit nur Stammformen auf -s-: siras sirsan
(spät sira, trisira etc.). Im Avestischen aber ist zunächst
der s-Stamm sarah- = ai. Siras lebendig (Yt. 10. 40); dazu
urvliSarah- „mit spitz zulaufendem Kopf" (V. 13. 2) und der
Name der ouganaQui „Kopfabschneider", eines iranischen
Volksstammes (Strabo 11, 14, 14, vergl. Hehn Kulturpflanzen
und Haustiere 5 p. 449).

Es findet sich jedoch auch ein a-Stamm s'ara „Kopf":
säravära = mittelpers. sarvär „Helm", eigtl. „Kopf be¬

deckend" V. 14. 9; Vd. 12
asctra „ohne Oberhaupt" V. 2. 5; V. 1. 19
jlrö-sära „mit klugem Kopf" Yt. 14. 12
pdsö.sara „des Haupt verwirkt ist" Yt. 11.3; Yt. 14. 46
starö.sara n. pr. Y. 10. 11
Selbständig kommt sära „Haupt" nur selten vor: Yt. 5. 77

N. 42, und wenn auf den Gegensatz, der im Neupersischen
zwischen sar „Kopf" und nigün-sär „nach unten" u. dgl.
obwaltet, etwas zu geben ist, so wird man folgern, daß sära
ursprünglich auf die Komposition beschränkt war. Den a-
Stamm sära ohne weiteres ins Ursprachliche zu übersetzen,
warnt uns der Umstand, daß Übergänge der -aA-Stämme in
die «-Deklination im Avestischen häufig sind. Man sehe die
folgende Zusammenstellung (nach Horn, Nominalflexion im
Avesta p. 30 ff., kontrolliert an Bartholomaes Altiranischem
AVörterbuch):

atbaesö Yt 29. 3
atbazsdm (Akk. Sg. Neutr.) Vr. 21. 3; Yt. 11. 2
arsvacö V. 9. 2
asavazdasca Yt. 5. 72
as.varJcö Yt. 5. 45
urvl.sardin V. 13. 2
kasudraono V. 13. 45
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kgrdsavazdsm Yt. 19. 77

tarö.tbaesö Yt. 15. 47

taßrö.cinö V. 13. 47

damndm F. 23

dätö.razö Yt. 9. 10

draonat V. 5. 26

pisindm Yt. 19. 71

pdrsfru.varö Yt. 15. 54

namdm Yt. 1. 21, 18. 7; Yt. 14. 61, 68. 22 ö.

vindi-ocvar^nd Yt. 15. 45.

vispö.x^ar 3 nö Yt. 18. 4

spä.frad-dm (Akk. Sg. Fem.) V. 14. 12

spandmöa Yt. 5. 86

sraväis Y. 5. 22

haoma.candm Yt. 18. 8

hizu.drajö Y. 13. 48

hvapö Yt. 5. 85

xvarzna. (Instrum.) Yt. 10. 141

Itarsö.razam (Akk. Sg. Fem.) Y. 62. 5; F. 5

mainiyavasä (Nom. PI. Mask. Fem.) Yt. 10. 129

hväpam (Akk. Sg. Fem.) Y. 62. 5

Danach vermute ich mit Bartholomae (Indog. Forsch.

I 308 n. 1), daß -sära erst auf iranischem Boden aus *-särah-

zum a-Stamme umgeformt ist; sarah- verhält sich zu -särah-

wie aind. vacas zu suväcas, apas zu vidmanäptts.

Es scheint nicht bekannt zu sein, daß die Wurzel des

Stammes y.uoa im Slavischen sich auch in verbaler Funktion

erhalten hat: zu altbulg. srsstb russ. serst „Haar" ( *sbrs

idg. *%s-), srsclisks russ. sersavyj „rauh" ;1(*s&r(7<- *Jcrs-) ge¬

hören vs-srasiti „erigere" (*sorch- *Jcors-) vs-srachrtafÄ „erigi"

(*sbrch- *Tcfs-) ; vergl. Miklosich Etymol. Wörterb. s. serch.

Die Wurzel *Uers bedeutet also „emporragen". Daraus

ergibt sich, daß nichts mit xäpa zu schaffen hat die Sippe

got. haürn „Horn" ir. com lat. comu aind. sp^ga „Horn":

die Wörter sind verwandt mit griech. y.nuvuoi „steinig"

xoavog „Helm" eigtl. „der harte", xquvsiu = lat. cornum

„Kornelkirschenbaum" (nach der Härte des Holzes benannt).

Von *Jcern mit dem Grundbegriff des Hartseins führt keine

Brücke zu *Tcers „emporragen". Ebenso ist von y.<xqu los-
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zulösen avest. srü „Horn, Klaue"; ich vergleiche griech.
xgavgog „hart".

Halten wir nun mit dem gewonnenen Ergebnis die
Theorie zusammen, wonach xgaivco in etymologischem Zu¬
sammenhange mit xdga stände, so hat man zu ihren Gunsten
in erster Linie Glossen verwendet, die ich selbst (Rhein.
Mus. 63, 123) unrichtig beurteilt habe. Klar ist, daß man
snixgaävui' rjj xscpaXfl snivsvaai bei Hesych in snixgüvai ZU

bessern hat, da EM. 361, 7 snixgüvai' rfj xsipulfj snivsvaai.
Und Suidas snixgüvai' rfi xe(paXf[ xaravsvaai bieten. Wie
sollte snix.QULvo) „mit dem Kopfe nicken" bedeuten können,
wenn nicht der Stamm *xgüvo- „Kopf" zugrunde läge? Das
ist eine ebenso einfache wie einleuchtende Erwägung. Liest
man aber Kallimachos h. in Dianam v. 39 squ. (es ist von
Zeus die Eede):

(3; o usv siniov
fJ.V&OV STlSXQTjrjVS XUQTjaVl

und vergleicht Lavacr. Pallad. v. 131:
wg Cfafisva XUTSVSVOS,

so wird offenkundig, daß man die angeführten Glossen bisher
falsch interpungiert hat. Das Kolon ist nicht hinter sni¬
xgüvai, sondern hinter r ij xscpalfj zu setzen:

snixgüvai zfi xscfuXr\' snivsvaai, etc.

Der Ausdruck besagt also „mit dem Haupte bekräftigen"
und wurzelt in der Nachahmung der berühmten Iliasstelle
A 528 ff.; dem Sprachforscher liefert er nicht die Ausbeute,
die er erwartet hat.

Daß man xgaiv « nicht mit *xgavo- „Kopf" zusammen¬
bringen darf, folgt aus einer dialektischen Einzelheit.

Der Name Kguvodixa in Larisa IG. IX, 2, 692 2 enthält
ja offenbar einen Nominalstamm *xgavn- „erfüllend, voll¬
streckend", der die Grundlage des Verbums xgaivco bildet.
Stände dieses nun wirklich in Beziehung zu mi-xgavov (aus
*sni-xgäovo-) , so müßte man für Thessalien *Kgavvodi'xu
fordern. Somit bleibt kein anderer Ausweg, als in *xgavo-
(woraus xqo. iv w ) eine partizipiale Bildung zu aind. Jcar
„machen" zu sehen.

Von xguivia „vollenden" schied ich bereits Rhein. Mus.
63, 122 n. 2 xgaLvca „herrschen" (zuerst Od. & 391), das ich
zu xgsLiov, Kgövog und xoi'guvog stellte. Das letzte Wort
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würde nicht hierher gehören, wenn Solmsen es (nach dem
Vorgänge Osthoffs) Glotta 1, 76 ff. richtig mit got. harjis
„Heer" verknüpfte. Doch besteht darüber keine Klarheit.
Die von Solmsen erwähnten Eigennamen Koigoftayog, Koigcov
(Stammvater der. Koiqcoviöui), Kotgog werden mit xoiguvog zu
verbinden sein; was sie bedeuten, entzieht sich unserer
Kenntnis. Vom griechischen Standpunkt liegt es ebenso
nahe, für das Nomen *xoipo- auf die Bedeutung „Herrschaft"
als auf „Heer" zu raten, so daß Koigdzag einfach „Herrscher"
hieße. Kotgog Kolgtov sehen wie normale Kürzungen der
Vollnamen aus; daß der cor-Stamm gerade zu xoinavog in
einer uralten Ablautbeziehung stehe, ist von Solmsen an¬
genommen, aber unbeweisbar. Die Substantive auf -avo- sind
bisweilen aus o-Stämmen erweitert (Brugmann Gdr. II 2 1,
260): ßoTavrh ßoTocvov : ßoxöv, Soxdvt] : d'oxög, £ouvov : ±oog,

o/avov : oyog • analog mag sich xoLoavog zu einem *xolqo-
(aus *xogio-) verhalten.

xgaivu) „vollenden" notwendig aus *xoav-iw: aus diesem
Nachweis zieht auch das Problem der epischen Zerdehnung
bei Homer Gewinn; denn man ist nunmehr gezwungen, die
Distraktionen xquiulvco xqrjrjval xsxquuvtui xexQuavro äxgaavrog
als wirkliche Auflösungen eines Diphthongs und naturlanger
Vokale (-ai- -q- -«-) zu beurteilen.

Völlig gleichartig mit xqulvo> wird bei Homer <puhu>
behandelt; denn daß cpadv9?j <pdav9ev cpadi>TUTog zerdehnt
aus cpä.v9'rj (puv9~ev (pävrarog, nicht auf (pasivco zu beziehen
sind, ist von mir bereits früher durch formale und syntaktische
Gründe wahrscheinlich zu machen gesucht; die Wahrschein¬
lichkeit läßt sich, denke ich, zur Gewißheit erheben.

cpusivcxj sah ich (Rhein. Mus. 63, 108) als Denominativ
aus cpasivog (*(f)usavög) an, wenn mit Recht, so kann cpudvd-?]
nicht zu diesem Präsensstamm gehören; gerade diese Auf¬
fassung des Verbums cpasivco aber mag hie und da noch auf
Zweifel stoßen. Keinesfalls ist es möglich, diese Präsens¬
bildung von derjenigen zu trennen, die in ulesLv w sgsscv w
vorliegt. Auch diese Stämme müßten, damit mein Urteil über
(pasLvco sich als begründet erweise, auf Adjektiva der Endung

-eivög : *dlsBivog *d\efeo-v(ig „meidend", *sQssivog *EQSf-ea-v6g
„fragend" bezogen werden. Beide Ansätze entbehren nicht
des Anhaltes. Aus *dUsivög unmittelbar abzuleiten ist dlsivog*
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tv'xaßovuevoq (Hes.), an eine Verderbnis der Glosse ist nicht
zu denken (Musurus konjizierte dXseirtav). Mit sqbbivco steht
in unverkennbarem morphologischen Zusammenhange sgswdm
(so auch Solmsen Beitr. p. 50); mit Recht bestreitet Solmsen,
daß sqsvvuco auf ein Substantivum *i(jsvvtj schließen lasse
( sqswu ist bekanntlich eine junge Rückbildung aus dem
Verbum), da das Suffix -vo-, -vä- o-Stufe der Wurzel ver¬
lange: vergl. noivr), ßowög und anord. raun „Versuch", worin
die Wurzel von enthalten ist. Ich führe daher
sQswäio auf * sgtvavu <x> zurück; in * eotv -o- vä - ist ein es-Stamm,
dessen Suffix reduziert ist, mit Suffix -no- verbunden. Auf
den es-Stamm deuten auch sqsvs ■ sqbvvu, i'^sgevciv • s^iyvtiv
(Hes.) aus *£ qbvo - ico , vergl. äxovco *dxova-i.a>\mit vollstufigem
Suffix erscheint er ein drittes Mal in dem vorauszusetzenden

*£Qsf(avog = *sg ££iv6g, Woraus sqseivgo.
Mit -stcvoj ist das Suffix -£ucvu> in /u £Veuivco ßXeusuivoi

verwandt, und es dient der vorgetragenen Auffassung zur
Empfehlung, daß sie den Schlüssel zum Verständnis auch
dieser bisher unklaren Bildung liefert. Das Griechische
besitzt Erweiterungen aus es-Stämmen vermittelst eines
Suffixes -rjvo-: neben nsTtivög aus *7ieT£<j-vog nsTs-tjvöc, dar¬
aus nsTrjvu Herod. 3, 106 (AB nexsivu Rsv), attisch üst^vtj
Schiflsname CIA. II, 2, 793 b 65 c 6 . S6 . Ebenso konstituiert
wie niTSTjvog ist */xsvs?]v6g,wie es folgt aus d-/ufvrjvog (IL,
Od.), ufj.£vrjva>a£(II.); richtig bereits Leskien Curt. Stud. II
101 n., W. Schulze Quaest. ep. p. 392 n. 2, Jacobsohn Philol.
67, 528. Daß unsvrjvög aus *d/Ltsvf>jv6g bei Homer ständig
kontrahiert wird (wie dsovötjg aus *&£oä/£tjg) im Gegensatz
zu n£T£tjv6g, begreift sich, wenn man beachtet, daß die Form
auf - sijvog 8mal in der Ilias, 2mal in der Odyssee, die auf
-rjvog dagegen 5mal in der Odyssee, nur 2mal in der Ilias
belegt ist. Aus *f.i£V£rjvog ist fitvBuivw abgeleitet, durch
ßk£H£aivco kommt man also auf *ß\£/u£-yv6g.

Die vorgetragenen Ansichten stellen sich in Gegensatz
zu den Hypothesen, mit denen Solmsen Beitr. p. 36 ff. die
Bildung von griech. rxiov/Livr/Ttjg aufzuhellen glaubte. In
einigen Fällen liegen im Griechischen die Suffixe -/ucov und

-fivo- nebeneinander: neben ut £ q äfimv aT£pa/uvog, neben

d/uv/xcov "A i.iv /.ivoi als Eigenname. Solmsen leitet grundsätzlich

-/uvo- aus -/ucov ab. Aber fest steht nur, daß seit der Urzeit
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die Suffixe -mo-, -men(t)-, -meno- und -mno- einander parallel
laufen; was im einzelnen Falle genetisch das Prius ist, bleibt
völlig im Dunkeln. Wenn neben ßovXifisvog elisch ä^Xo/u/jQ
(*-/utjg *-/U»7vg) „der beliebige", neben eniOTotfievog imöTrj/xaiv
steht, so kann man nicht, ohne mehr zu behaupten, als sich
beweisen läßt, den vokalischen aus dem konsonantischen
Stamm herleiten. Von naXa^valog dnäXa/uvog aus gelangt
man zu einem Stamme *naXa-f.ivo-, der nald-u^ funktionell
gleichwertig ist, nicht auch notwendig zu einem *nuXd- iua>v
(gegen Solmsen p. 47). Der Dionysosbeiname Msd-v^vulng
setzt nicht ein */nsdv/.iog und daraus erweitertes *^s9-v/uo)v
voraus, sondern findet Anschluß bei aind. maclhuman-t- avest.
maöuman-t- „weinreich", seiner Struktur nach bei griech.
öaizv-ixiov (beachte den Akzent), griech. aegri-mönia u. dgl.
Wegen ^ieäi/.ivog /.iSQi/uvdcü * — */.tsäi/ucov,
*f.ieQLf.i(ovzu konstruieren ist überflüssig, weil nicht ein¬
zusehen ist, warum das Suffix -mno- nicht ebensowohl durch
Vermittlung eines Zwischenvokals, -i- an den Stamm zu treten
vermochte als -mo-.

Irrig schließt auch Solmsen p. 49 aus aiav-(ai(ri-)/.ivtjT>jg
uiov-(aioi-){tvdco auf ein Nomen *aiav-fivo- ; die zu postu¬
lierende Stammform ist *ai(Tv-(uini-)/uvü-; von ihr kann auch
aiavfiviov (= ßnvXsvzij^iov Paus. 1, 43, 3) ausgehen; der Ho¬
merische Eigenname Ai'av/uvog, der sich als Kürzung von
Aiavfivtjxrjg fassen läßt, bleibt besser beiseite.

Daß die letzte Feststellung nicht für die Frage unwesent¬
lich ist, stellt sich heraus, wenn wir ihre lautliche Seite ins
Auge fassen (Solmsen p. 58 ff.).

Das Verhältnis von ion. aiav/uvdco zu megarisch aioi^vdo}
wird von S. so interpretiert, daß v lautmechanisch aus t vor
Labial + beliebigem Konsonanten und zwar in unbetonter
Stellung (p. 68) entstanden wäre. Für einen solchen Wandel
findet sich indes in echt griechischen Wörtern kein sicheres
Beispiel. Als Beleg figuriert bei S. ß6Xi/uog {ßoXißo- in rhodisch
ßohßöai) mit der Variante fioXvßäog(angeblich aus *aohßöog).
Da /uolvßd'og nach Solmsens eigenem Eingeständnis fremd ist,
so ist nicht unmöglich, daß die dritte Stammform fiolßig
(Hesych) den beiden anderen zur Grundlage gedient hat;
dann wären -i- und -v- Stimmtonvokale, die in */.ioXßo~ resp.
*/LioXßäo- verschiedene Färbung angenommen hätten, weil in
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dem einen Falle der folgende Labial zur nächsten, im andern
zur gleichen Silbe gehörte. Doch bilden lautliche Schwan¬
kungen in einem Fremdwort ein zu unsicheres Fundament
für sprachgeschichtliche Folgerungen, als daß es mir beifiele,
auf meine eigene Zurechtlegung Gewicht zu legen.

Die von Solmsen befürwortete Analyse von uiavfivrjrr]g
ist aber keineswegs die einzig mögliche. Wir wurden oben
auf *uiav-{ai(ji-)!xva- geführt. Das kann ein Kompositum
sein, dessen Endglied mit fxvä-ixcov (Name von Beamten) zu¬
sammenhängt. Für den Wechsel zwischen alav- und alai-
/uvaoo gibt es das genaue Analogon ravv- und Tuvi-ayvQot;

t avi-<pvXXo$-, *raw- tritt komponiert als i- Stamm auf wie im

Indischen %ji-tvä neben pju (Vf. Z. f. v. Spr. 38, 83 n. 1).
So wechselt *ulov- ( r iustus a ) in der Zusammensetzung mit
dem Nomen und vor Suffixen mit alai- : aioi-fxväco Aloiyevqs
Alai-/j.sl^g al'(ji[ios ; aus selbständigem *alavg, wie es einmal
bestanden haben muß, drang -v- in die Komposition, uiai-
HvrjTrjg ist also iusti memor, oder, wie E. Meyer Gesch. d.
Altertums 2, 341 überträgt, „Gebührwalt".

Solche Gebilde wie *naXci[ia>v *alaLfia>v gewinnt nun S.
auc h aus aleeivca SQBsivw: also *SQ£iov Oder *SQsrjV, *u 1 st] V.
Aber aus cov-Stämmen entspringen nur Verben auf -ulvco:
svcpQmv evtpgaivco, und man sieht nicht, was dadurch geändert
wird, daß man *ale-riv *spe-rjv statt -wv ansetzt; denn daß
-en neben -ön nicht der Schwächung zu -n- (in *-riiö = -atVto)
unterliegen konnte, wird man ja wohl nicht behaupten
wollen. 1)

Wir müssen also die wohldurchdachte Theorie Solmsens
ablehnen; sie gründet sich lediglich auf Konstruktionen:
*alaiiu.cov */xedifia>v *fis9vfj,cov *fA.£Qificov ^naXa/ucov, die ein
Daseinsrecht nicht besitzen.

Damit sind wir, wo wir sein wollten. Es ist gezeigt,
daß (pueivco zu (paeivoq gehört; folglich hängt «paavd-r) nicht
von diesem Präsens, sondern von <fahco ab und ist aus
(päv&rj zerdehnt wie xexQÜavrai aus yjxnavrai neben y.oaivco.
Sind aber Vokale und Diphthonge, die nicht durch Kon-

l) aivolvdui, nach S. p. 51 aus */u{voiojv gebildet, gehört m. E. über¬

haupt nicht in diesen Zusammenhang, utvoivctoi entstand wohl durch

Dissimilation aus */iei>oi-/j.vdu> und ist eine Intensivbildung zu Wurzel
*fxiv (jut/xova).



traktion entstanden sind, in Homerischer Zeit aufgelöst, so
hat man kein Recht, die Zerdehnung von Kontraktionslängen
in jüngere Zeit zu rücken.

Es waren lautphysiologische Überlegungen höchst ein¬
facher Art, auf denen meine Distraktionstheorie sich aufbaute.

Erhält bei Homer ein Vokal oder Diphthong den Wert
von 3 und 4 Moren, so muß der Grund in seiner natürlichen
Beschaffenheit liegen. Das m in fuvmvw war länger als in
du/ia, weil -cö in dem ersten Worte aus *-äa> hervorgegangen
war, also eine Summe von 1 + 2 Moren darstellte. Als
Bedingung IB wurde daher Rhein. Mus. 63, 111 festgestellt:
Mehr als zwei-morige Längen sind Kontraktionsvokale in
olfener Silbe, wenn in ihnen ein langer Vokal oder ein
Diphthong aufgegangen ist.

Nicht minder einfach ist die unter IA ausgesprochene
Regel begründet:

Mehr als zweimorige Längen sind zirkumflektierte Kon¬
traktionsvokale jeder Art in geschlossener Silbe (z. B.
fxtjTiaüud's aus f.u]Tiäo9~e *fi^Tiaead'e).

Als kurz gilt eine Silbe, die auf kurzen Vokal ausgeht,
in den klassischen Sprachen auch eine solche, die auf Kon¬
sonant auslautet, wenn im Anlaut des nächsten Wortes ein
Vokal steht. Der Grund ist, daß auch in diesem Falle die
Silbe auf kurzen Vokal ausging, weil man im Griechischen
und Lateinischen den auslautenden Konsonanten zur folgenden
Sübe zog:

av-rh-t; scpt;v • J
£<j<js~Ta-J rjfiuQ

primü-s ä-b öris
(Sievers Phonetik 5 § 706, 709).

Als lang gilt eine Silbe a), die auf langen Vokal ausgeht,
b) die auf kurzen Vokal -f- Konsonant ausgeht, wenn diesem
ein Konsonant folgt, so daß der erste notwendig den Silben¬
auslaut bildet (Sievers a. 0. § 707).

Weshalb diese beiden Kategorien einander gleichgestellt
werden, liegt auf der Hand. Eine Silbe auf kurzen Vokal
+ schließenden Konsonanten ist ja einer Silbe mit kurzem
Vokal an absoluter Dauer überlegen um die Spanne Zeit,
welche die Aussprache des Konsonanten erfordert: dagegen
ein langer Vokal hat etwa das gleiche Zeitmaß wie eine Kürze
+ Konsonant.
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Daraus folgt, daß -äa- aus *-äsa- in geschlossener Silbe,
z. B. in ogäofts aus *o^ata&s, metrisch gleichwertig dem
aus in fitj/avürai (Konjunktiv) sein konnte: bei Homer
oQaüa&s wie bei Hesiod Opp. 241 /uij/avactrat. Im letzten
Falle stellt ä eine Summe von drei Moren dar, im ersten hat
ä (aus *-äe-) von Natur nur Zweimorenwert; hinzu kommt
aber für die Aussprache der Silbe die Zeit, die zur Artikulation
des -ff- nötig ist.

Angenommen wurde, daß nur zirkumflektierte Silben zer¬
dehnt wurden: Sievers § 716 bemerkt, daß Überlänge sich
gern mit zweigipfligem Akzent verbindet.

Dreimorenwert erhielten so xgaivw aus *xquivu> *xquvju>,

*xsxquv-tul, *(pav&/] ZU cpuivco aus *(puvju> 1)\ t] in xotjvai
war überlang, weil die Grundform *xQfjwui *xgüvaai war; ^
wurde hier über Zweimorenmaß durch die Ersatzdehnung
verlängert.

Schließlich erscheinen lange Vokale auch zerdehnt in
i>jg oov ig : in einsilbigen Wörtern, die den Zirkumflex
tragen. Der Lautphysiologe belehrt uns, daß die langen
Vokale in Monosyllaba von längerer Dauer als in mehrsilbigen
Wörtern waren (Sievers § 696, § 697). Überlängen sind im
Deutschen die einsilbigen Parallelen bot bat kam zu boten
baten kamen ; überlang sind im Englischen in Pausa alle
betonten, auslautenden oder von einem stimmhaften Kon¬
sonanten gefolgten sogenannten langen Vokale: see, seize,
broad ; sie haben zweigipflige Betonung: s\ sid, wie auch im
Deutschen öfter ja neben ja.

Somit sind physiologisch meine Annahmen unter II
(a. 0. p. 126) gerechtfertigt: Zerdehnt werden auch

A) urgriechische Langdiphthonge (äi av) in antekonsonan-
tischer Stellung,

B) durch Ersatzdehnung dreimorig gemachte Vokale
{xQrjijvai),

C) zirkumflektierte Monosyllaba.

') Das Grundwort zu *(pavuo liegt vor in iprjvog' 6 I uu.iqos Herodian.

cathol. I 176 12 (Arcad. epit.) = ir. bdn „weiß".



II. Vermischte Bemerkungen zur griechischen
Sprachkunde.

1. dnoqicöXiog.

Für das Homerische Adjektiv dnocpcoXiog hat zuletzt
W. Schulze Quaest. ep. p. 242 squ. Zusammensetzung aus
«710 und einer ocpeXog verwandten Wortbildung angenommen,
ohne damit die lautlichen Verhältnisse aufzuklären. Wenn
neben ocpsXog ein Stamm *6cpoXo- lag, so mußte eine Ableitung
daraus *anocpbXiog, mit metrischer Dehnung *anorpovXiog lauten:
- (o- jedoch statt des erwarteten -ov- bereitet Schwierigkeiten.
Daß aber das zweite Glied der Zusammensetzung nicht hinter

an-, sondern hinter dno- beginnt, darauf weisen folgende
Hesychglossen:

rpuXöv' to otsqt 'ov xvxXco /xa tov otsqvov. 01 äs tov ucoqov

cpdXog . . . dXXoi xuxpog, cpaX[X]og' Xtvxög rj ßöXog xui [ro]

(paX[X]bv tov s /u /Liavij

cpakinrei' fj.wQa.Lvei.
Von (pal(ig nicht zu trennen ist
rpsXyvvei' unvvsTtt' Xrjget.
Das ist offenbar die nordostgriechische Entsprechung eines

ionischen Selyvvia (trotz des ödXyei bei Sappho fr. 71 2). 9-sXyco
aus *ghuel-gö gehört zu aind. hvpiäti „täuscht", lat. fallo aus

*§hui-nö ; dazu auch tprjloco „täuschen" mit dorischem «

('puXcod'eig' naguTgansig Hes.) aUS *<puX-vo- * ghulno-, (prjXri Ttjg
„Betrüger" (Hes. Opp. 378) aus *cpuX-va-Tr]g-, cpi^X^ „die wilde
Feige, die den Schein der Reife erweckt, aber in der Tat
nicht reif ist" stimmt zu lat. fallax. aind. hvgnämi hat eine
sinnliche Grundbedeutung: „krumme Wege machen"; diese
tritt noch zutage in cpdXog (d/ucpwpaXog, TSTQacpuXog TQv-(paXsia)
vielleicht „hornartiger, gekrümmter Vorsprung am Helm"
(Reichel Homerische Waffen p. 98 ff, dem Robert Studien zur
Ilias p. 48 beistimmt); auch q>oXxog „krummbeinig" (B 217)
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mag hierher gehören. Zur Wurzel *ghuel ziehe ich auch

cpuXä' opa, ay.onti (cod. <f>dXa~ oqu , axonti) HeS. und das

reduplizierte Präsens nu/u-yaXdm Apoll. Rhod. 2, 127; yergl.

schol. : nu[i(puXdv yup ro /.isra moir-ason; xai sv&ovoiao/.iov

inißXsnsiV xs/q^tul S s rfj Xe £si xai ^InnrnvaS, (fr. 131) xai

Â vuxqewv (fr. 160); das Verbum steht ferner bei Herodas 4, 77

und im Medium bei Lykophron v. 1433. Es schließt sich

engstens an lit. zvelgiü „blicken", zvilgiu „einen Blick werfen",

ursprünglich „die Augen kreisen lassen". Auf *ghuel führen

im Thrakischen einige Eigennamen: ZißsXfiiog (Zibelmis) aus

*ZßsX-, ferner der Name eines Gottes Zßil-diovnäog = ZißsX-

aovgäog Svelsurus (Kretschmer Einl. in d. Gesch. d. griech.

Sprache p. 170 n. 1, 231): er bedeutet wohl „bösen Herzens"

(vergl. altbulg. zsh „böse" und lat. cor , lit. szirdis „Herz" etc.).

Das Germanische endlich bietet got. ivilfieis ahochd. wild

(daraus anord. villa „irreführen") aus german. *jvelpija- indo-

germ. *ghueltiio- „irren Sinnes". Aus dem Grundbegriff der

Wurzel *ghuel „krumme Wege machen" lassen sich die ver¬

schiedenen Anwendungen von dnotpw/uog ableiten. 1) dnocpäXiog

% ävr/g (£ 177) ist „ein Mann, der von dem Geleise des gesunden

Menschenverstandes abweicht" (wie lat. de-lirus ) oder „ein

Schwachsinniger"; daher wird Odysseus « 182 charakterisiert:

rj ätj aXirgog y' saai xai ovx dnocpcäXia sidcög.

unorfiwXiot; heißt „vom Ziel abirrend" oder „erfolglos"

X 248 squ.:

nsQmXoftevov eviavrov

Ts^fig dyXaa rsxva, enei ovx dnocficoXiai svvui
a&UVOlTCOV.

2. apJco.

ugdoi „bewässern" liegt zuerst hymn. in Apoll. Pyth. 85,

dann bei Pindar und Herodot vor, wird bei Homer aber

vorausgesetzt durch dn<)u6g „Tränke" (2" 521 v 247). Digam-

matischer Anlaut ergibt sich aus veo(f)ugdris (<P 346). Auf

fdpdco als Präsens sind demnach zu beziehen die Formen des

Perfektstammes sQQddarai (v 354) egniäur (M 431): zu *ji-

fguSfiai, ebenso der Aorist gdaaurs (v 150): zu *e-jQaSoa,

!) Grundform *apo-ghuöliio- ; yergl. (fiaixöe „glänzend" Sophokl. fr. 1002

zu lit. zvaigzdl „Stern" aus *yhuaj,q-\-z-d-, altbulg. zvizda „Stern" aus

*guaj,q+-z-dä.
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aus der späteren Sprache nsfnoaoautvoL Dittenberger Syll. 2
II 566 8 .

aoaai statt (idarrai ist nachhomeriscli: Herodot 5, 12.
Die Umstellung der Gruppe uo bemerkt man auch sonst

hinter Augment und Reduplikation:
s/ußga^usva TtuQa 2a>(pgovi rj si/uu^/uevt] Et. gen. = Sophr.

fr. 119 K.; neben ixüqtitoo :
eßgumsv' exqvtixsv Hes.
eßgaxf/ev' sxgvxfjsv. snisv. xursqiuysv Hes.
Bei Hesiod Scut. 252 schließt der Vers:
ov de tiqwtov /us/uugnotev.
fxsfiägnnuv alle außer EF (fitfidnoiev) und 0 (/ue/.id///notsv);

lies (.ts/ugccnoiev u _ u gemessen wie dv(d)gor^Tu JT 857).
Zu fdgäco (fjoavig (f)Quivco (aus *fgaviu>), (/)() a&d[iiy$

stellen sich lit. versmö „Quelle" aus *verdsm§ lett. verdlt
„sprudeln", weiter aind. vari „Wasser" gr. jagva> „schöpfen"
(Digamma wegen Hesiod Opp. 550 anzunehmen; s. Schulze
Quaest. ep. 312 n. 1), sodann suqoV lovrijgu fj ngo/ow d. i.
*efaQo-, womit man vergleicht hsaod Thera IG. XII, 3, 450a!,
und schließlich möglicherweise ovaoov• s'Xuiov Kvngioi = ojaoov.

3. Ionisch aorj und attisch dpa.
Daß ionisch aotj auf *«o/« zurückgeht, zeigt arkadisch

xuTue/fo; Solms, inscr. sei. l 4/5 . Weshalb aber im Attischen
nicht darj erscheint, wie man wegen xögi] = ionisch xovqt] aus
*x6pfä erwartet, ist nicht genügend aufgeklärt. Auszugehen
ist vom Homerischen Tatbestand, agdo/uai „beten" längt aus¬
nahmslos die erste Silbe, ebenso agtj „Gebet": I 566, 0 378.
598, 199, 767, g 496 snägdg „Verwünschungen" I 456.
An folgenden Stellen wird « kurz gemessen:

yvcorov svi /usyugoioiv dgtjg uXxTijgu. ysvsa&aL ä 485
s 'P& lt \ i/Liito <T edtjOtv d(i?jg d ).xt ?jga yevetj&ai 2 100

«t xsv ncog avv vrjvalv agijg dlxT^geg ixcovrai 213
Msvrog, a/uvvov dgr^r, /uvtjaut. ö' st dgoio cpikoio / 208
ov ydg en avrjg, oiog ^Odvaaevg saxsv, agrjv dno oi'xov

d/uvvai ß 58 squ. = g 537 squ.
(ei t iv' iäoiTO) rjysjxovwv, oang o't dgrjv eragoiaiv a/uvvai

M 334
(r einsog vx/jtj Xoio) agrjv eragoiaiv dfxvvmv II 512
ovSt xig sotiv dgrjv xai Xoiy'ov a/u.vvai £2 489
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Mit der prosodischen Abweichung geht eine bestimmte

Bedeutungsfärbung Hand in Hand; denn agrj bedeutet nirgends

„Gebet", sondern „Unheil" (vergl. auch W. Schulze Quaest.

ep. p. 92 n. 3). Daß nun aoij „Gebet" und dotj „Unheil" über¬

haupt nichts miteinander gemein haben, folgt aus dXe'^iaoij

„Unheil abwehrend" Hesiod Opp. 462 (als Beiwort von veio;

„Brache") und ebenso aus einer Hesychglosse, die aus epischer

Quelle stammt:

äcoaiaguig" y.uxa Sidovauiq.

Da die Anfangsglieder dieser Komposita rlXs'^i- dwru- ihr i

nicht elidiert haben, so muß vor « Digamma ausgefallen sein,

worüber sich aus Homer keine Klarheit ergab. *jugd „Unheil"

gehört wohl zu fsggco = */sgaa> „zugrunde gehen", got. ivair-

siza „schlimmer", *dg/u „Gebet" zu dgvei■ dvziXeysi, ßoä,

cogvn/LiaL „schreien". Offenbar waren die beiden Wörter, die

bei Homer noch getrennt sind, durch ihre Bedeutung einander

eng assoziiert; denn das „Gebet" im antiken Sinne soll bis¬

weilen einem andern „Fluch" oder „Unheil" bringen. Diese

enge begriffliche Verbindung hat nun im Attischen eine laut¬

liche Konsequenz gehabt: dgd hat die Bedeutungen von *dgfu

und *fuQu in sich aufgenommen, zeigt aber die Lautgebung

von *far>ä, während *ugij „Gebet" völlig verschollen ist.

4. CCTS/Llßco.

Das epische Verbum ardußo) „schädigen, um etwas ver¬

kürzen" stelle ich zu avest. kambiStdm „am wenigsten", Tcamna

wenig, gering" = mittelpers. neupers. kam aus *kabna *qtmb-no-.

Der anlautende Vokal in *aquembo ist wohl nicht ein prä-

positionales Element, sondern Bestandteil der Wurzel. So

wechselt *apel mit *pel „stark, zahlreich sein": dneXog „Kraft"

nach Prellwitz in oXiy-rjnsXew „ohnmächtig sein", an Ulm

„Versammlungen", daneben lat. polleo gr. noXv; lat. populus

„Volk" r ) aus *po(l)-pelos. Zu einer zweiten Wurzel *apel

ziehe ich 'jlnoXXwv CAneXXmv, thessal. "slnXnnv). Fast alle

Homerischen Epitheta des Gottes lassen seine Sonnennatur

durchschimmern: dxsgaexö/u^t; (die lang herabfallenden Locken:

die Strahlen) dgyvgoTo '£og dcpijrcog („der Schütze") exuegyoi;

populari „verwüsten" wohl zu aind. püp-man „Schlechtigkeit" papd
„böse".



— 33 —

ixaTtjßöXogsxtjßoXog ijiog („der glänzende" aus *'a/atog zu qwg)
xlvTÖxolot; Ivx^ysvriq („lichtzeugend") cpotßog („glänzend" zu
Stßgog „heiß" Nikand. Ther. 35, Kallim. fr. 267) *) xgvadoQog.
Ich deute daher *'Ans)ucov '^Anokimv *'A tc Xlcov (dreifacher Ab¬
laut) als „den glänzenden": vergl. griech. nshög „bleich", noliog
„weißlich", lat. pötire „weißen", palleo (St. *palno- *ptno-),
ahochd. falo „fahl" = lit. palvas , altbulg. plavs „gelblich-weiß"
aus *poluos, altbulg. poleti „flammen", plapols aus *pol-polos
„Asche". Daß der Apollodienst durch Berührung mit dem
Osten viel Fremdes in sich aufgenommen hat — vergl.
Wilamowitz Hermes 38, 575 ff. — ist nicht zu bestreiten; aber
der Glaube an einen griechischen Sonnengott ist mir nicht
genommen.

5. öaartXijTic SQivvg.
Es müßten schon Gründe von Gewicht sein, die uns ver¬

anlassen könnten, den Schlußbestandteil des Kompositums
daonlijTig (o 234 Beiwort der Erinye) von Tcixsai-nlrjT^g „den
Mauern nahend" nXrjciov dor. tc XütI ov neiden snXrj/xrjv zu
trennen. Schwierig ist das Element Saa-. Osthoff (Morphoi.
Unters. 2, 47) sieht darin den Stamm von ödaog „Dickicht"
mit reduziertem Suffix: *duo-<j-. Aber öaa- könnte dann
nicht, wie Osthoff will, „im dicken Dunkel" bedeuten. Trotz¬
dem ist im Hinblick auf jegoyoirig sQivvg {I 571, T 87) „die
im Nebel wandelnde Erinye", Osthoffs Deutung begrifflich
ansprechend. Nun liegt ein Stamm in dem von ihm vor¬
geschlagenen Sinne vor in io-dvecpjg (<J 135, t 426) „von der
Dunkelheit des Veilchens", ah-dvecfü- äXovgyn Hesych, dazu
dvocpsuög „dunkel", ävöipog (o-St.) „Dunkelheit" Aeschyl.
Choeph. 52, Simonides fr. 37 8 , dvo^erj- axorsivfj Hes. und mit
dialektischem Lautwandel yvöcpog• ov(v)verpetu, yvoepsnv" /.isXuv
ders. Geschwächte Gestalt hat dieser Stamm in ääcpvt] „Lor¬
beer" aus *dfjbhnä eigentl. „der dunkele" (vergl. <ev>
f.islcxfiq)v\h(>ddifivt] Anakreon fr. 78 1), ferner in fiaqwivög
„dunkelrot, braunrot": d'gdcxcov sni vcöra äacpoivog £ 308, d'oösg
ducpmvoi A 473, öacpoivov . . . dsQf.iu Xeovrog K 23. Später

') Grundformen *glihojtg%o-, *g!fhig^-ro- zu einer Wurzel *g]iheig>i „brennen";
vergl. sloven. ligra „Zunder". Im Slavischen scheinen die Wurzeln *dhegffh
(lit. degü „brennen") und *g%heyw kontaminiert zu sein; daher tegq
„brennen" aus *gegq statt des erwarteten *dega.

3
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wird das Adjektiv in seinem Sinn von (poivog beeinflußt:

äucpoivoi % unXrjaToi t e Hesiod Scut. 250; eine derartige volks¬
etymologische Umbiegung der Bedeutung ist aber noch nicht
notwendig anzuerkennen in der Verbindung sT/uu . . . dacpoiveöv

al 'juuTi cpcoTcov 2 538 (Beschreibung des Achillesschildes), -oi-vog
als Suffix dürfte auf einer Linie mit -oi-rtjc, (Msvoirtjg, Oiloitijs)
stehen, duanlijrig nun kann für *äananl^ng eingetreten sein;

*äana- aus *Au(pg- *dnbh-s- wäre der Stamm *ävcc/>cg- mit
geschwächter Wurzel und schwundstufigem Suffix; vergl. Kqs<j-

cpovztjg aus *KQ£Ta-(f6vrrjg ZU xQtTog, dvanoXiui ZU 9vog Schulze
Quaest. ep. p. 64. Als Sinn der Zusammensetzung ergäbe
sich „in Dunkel (d. h. „in einer Nebelhülle", nicht etwa „in
der Finsternis der Nacht") nahend". Die antike Lehre von
einer verstärkenden Partikel da- hat neuerdings Solmsen
Rhein. Mus. 60, 492 ff. wieder aufgenommen und modernisiert.
Nach ihm ist daanhr^ig „die stark zerrende" (aus *adu-o7ilijTt.g
%u-anli^Tig mit dissimilatorischem Schwund des er-), ebenso
stände daaxiog für *addi-CTXi.og *t,ü-axiog. Doch folgt aus

Saaxov' duav Hes., daß der Anklang an axiä zufällig ist. 1)

ddaxiog duerxog aus *d<xr-axiog *daT-axng ZU äaavg gleich *äarvg
enthalten die Suffixe *-axio-, *-axo- und bedeuten „dicht"

(daaxiog vXrj 0 273, s 470, OQog . . . duaxiov vir) h. in Cer.
386). Wenn schließlich Solmsen daipoivög im Texte durch

*'Ca(poiv6g ersetzen muß, um seine These durchführen zu
können, so überschreitet er die Grenzen, die immerhin auch
der etymologischen Kombination gezogen sind.

Unsichtbar naht sich die Erinye — dieser Zug steht im
Einvernehmen mit der durch Erwin Rohde gewonnenen Er¬
kenntnis (Rhein. Mus. 50, 7 ff.), daß sie von Haus aus die
zürnende und rächende Seele eines Verstorbenen war. 2) Der

! ) da-ipi-kög du-xfii-kijs „verschwenderisch" ist eigentlich „Haus auf¬

zehrend" (da- aus *dtp,- zu düfios + ipCto).

2) Vergl. auch meine Bemerkungen über die Verbreitung des Erinyen-

kultes in Griechenland Rhein. Mus. 63, 636ff. — 'Aftavziaiv (sie!)' 'Enivvaiv

(Hes.) weist auf *ctQaeis *ctQtxei>Tog *unävros „unheilvoll" (vergl. qioväi>ia
Pindar Ol. 2, 93). Arentika als Beiname der Ceres bei den Oskern (Inschr.

Nr. 128 v. PI.) wird also mit '.Aua v i ig kaum etwas gemein haben. Man kann

die Beobachtung machen, daß im Italischen zu Verben auf -io Partizipien

auf -ent- gebildet werden: lat. pario: parentes, potior: potentia, sentio: sen-

tentia, osk. *herio „ich will": Herentat- Name einer Göttin 117 v. PI. So

gehört Arentika möglicherweise zu (lat. arare ) got. arjan „pflügen" = alt-

bulg. orjq.
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Wortsinn von egivvg war in der Tat „die zürnende"; Pausanias
Überliefert 8, 25, 6 ro %(ji /Qrja&ai xaXovaiv igivvfiv oi
Idgxädeg. iruvvg aus *eoia-vvg stellt sich zu dfja^ „Drohung"
aus *upei(ra *reiscc (P 481, Y 109, (D 339), att. snijgsiu (statt
*s7iijgsiä wie al^d-eiu statt dXij&siä) „Kränkung, feindliche Be¬
handlung", davon ion. emjQsi^siv Herod. 6, 9 „kränken" u. ä.,
arkad. snrjQeiu^ev GDI. 1222 46 „Schaden stiften". *ris-nüs
*reisä *ereisa (inrjgFia wie tjgsiiu zu aind. ram) verbinde ich
mit aind. ris „schädigen". Daß die Begriffe der feindseligen
Gesinnung und der schädigenden Handlung in der Urzeit ein¬
ander sehr nahe lagen, zeigte ich bereits in andern Zusammen¬
hange (Z. f. v. Spr. 41, 304).

6. d'iddaxco.

did'äaxco wird noch in neuerer Zeit mit lat. doceo zu¬

sammengebracht; doch ist sonst ein Ablaut zwischen ä und ö
nicht sicher nachweisbar. 1) Vom griechischen Standpunkte
liegt eine andere Etymologie weit näher; denn Siädaxw bildet
ein verbales Paradigma mit dem Aorist ösSas, dem Perfekt
SeSurjxa SeSamg Pass. SsSurjjA.ivog (h. in Merc. 483) Inf. di-()w-
äod-ui n 316 aus *Scdäad-ai *SecSufjo9-ui, dem intransitiveil
Aorist iSdijv. Wenn W. Schulze (Z. f. v. Spr. 29, 261 A. 1;
43, 187 A. 2) dcxifxcov = dui')f.ia>v Archiloch. fr. 3 4 anführt, um
zu folgern, daß in sSürjv etc. ein j ausgefallen sei, so ist dieser
Schluß nicht zwingend; es läßt sich für äatficov auch *Sa(o)i-
ftiov als Grundform ansetzen: *da(<j)t- steht vor stamm¬
bildendem Suffix ebenso wie auch in der Zusammensetzung
mit dem Nomen: SalcpQwv „verständig", und es verhält sich
()a(a)i- zu aind. dasra -) „wundertätig" wie ifi-svä zu rjra,
griech. xvdi -/aog xvSi-üvsiqu zu xvS-QÖg. dasra ist im Veda
häufig Epitheton von Gottheiten, und so läßt sich ungezwungen
<)uLU(jn> „kundig" mit äalfimv als religiösem Begriff bedeutungs-

J) öy.uos „Ackerfurche" gehört nicht zu äyu>, sondern zu lat. occare
„eggen" lit. elceti. *äxxo- „geeggtes Land, Ackerland" ist enthalten in dem
Namen Ilolvo/.rog CIA II, 1383s Eretria <!<>■/«ioX. 1869 n. 404/537.43
Thessalien IG- IS, 2, 1081. Daß in oj/uo? durch urzeitliche Einwirkung des
Nasals -g- aus -k- hervorgegangen ist, lehrt der Name IJoXv-oxos attische
Fluchtafel Nachr.'d. Götting. Ges. 1899, 108 Nr. 69.

2) Zu dasra gehört der Name der chthonischen Göttin JdtiQa Phere-
kydes fr. 11 PHG I 72, Phanodemös fr. 21 I 369 = att. .dcäott Aeschyl.
fr. 277 N. 2 ; Grundform also *<dd[o]f(iut; zur Sache Gruppe Griech Mythologie
1180 ff. "
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geschichtlich vermitteln. Daß in der Tat in Sufjvai darjumv
ein intervokalisches <r geschwunden sei, erachte ich für glaub¬
haft wegen ddq/noveco „ratlos sein", einer verbalen Ableitung
aus einem verlorenen *ad'ij/ua>v „ratlos" gleich *dd'ao(ia>v ; in
analoger Weise führe ich 6rt vsu „Ratschläge" (cf. uäuvsi;'
ärcQOVorjTOVHeS.) auf *dävog *öaa-vo c zurück. Gehört d'Lduoxco
zum gleichen Stamme, so ist Analyse in *d'/-Säa-axco nahe¬
gelegt; vergl. avest. didakihe „ich wurde weise gemacht" aus
*di-dase. Es muß eine Zeit gegeben haben, in der diSdaxu
auf den Präsensstamm beschränkt war; sonst wäre, wie
W. Schulze Z. f. v. Spr. 43, 185 bemerkt, die nominale Ab¬
leitung didunx-uloq unbegreiflich; in dieselbe Richtung weist
das Schwanken zwischen SiSä^ai (Homer) und J iduoxijoui
(Hesiod Opp. 64). G-erade die außerpräsentischen Formen wie
<SiSaS,<o führten beinahe mit Naturnotwendigkeit zu dem An¬
satz einer Wurzel *-Sux-\ mir scheint aber erst in speziell¬
griechischer Zeit nach der Analogie ayco «gco zu SiSöaiico ein
Futurum *SiSunx-ata neu gebildet zu sein, woraus lautgesetz¬
lich öidä'ico wie o|i ')rj aus *ooy.-outj (Brugmann Gdr. I 2 856
§ 981 n. 1); noch jünger waren dann äeöiäay/xai diduyj (wie
von einer echten Wurzel auf Guttural). Ebenso gesellte sich
ZU dXv-oxco ein Fut. * dXvax-ua> = uXvico. Auch iXa ^Ofiai Ap.
Rhod. 1, 1093; 2, 808 ließe sich ähnlich aus *iXäax-ao/.uxi
deuten, doch läßt diese Form auch eine andere Beurteilung zu. 1)

7. evvsa.

Die indogermanischen Wurzeln sind Hilfskonstruktionen,
deren Wert für die Erforschung der geschichtlichen Sprache
es mir fernliegt zu überschätzen. Daß aber auch ein Irrtum
auf diesem Gebiete unter Umständen geeignet ist, die einzel¬
sprachlichen Verhältnisse zu verschleiern, dafür bietet mir
die Neunzahl ein Beispiel. Die Wurzeln des Indogermanischen
waren, wie man annimmt, meistens mehrsilbige Komplexe.
Setzt man nun, um das Nebeneinander von lat. novem und
griech. ewsa zu erklären, eine Wurzel *eneuen an, so bleibt

J) Zu der oben vorgetragenen Auffassang bin ich bereits vor einer Beihe
von Jahren gelangt; neuestens trennt auch Schulze Z. f. v. Spr. 43, 185 ff.
(hödaxui von doceo und denkt an wurzelhaften Zusammenhang mit tdurjv ;
unwahrscheinlich wird 3i.ddox.uj für griechische Neuerung erklärt; denn der
einzige Grund ist, daß idd>/v von einer Wurzel ausgehe.
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die Doppelkonsonanz des Griechischen rätselhaft; dagegen
lösen sich alle Schwierigkeiten, sobald man von einer vier¬
silbigen Form *eneneuen ausgeht. Durch Schwund der Yokale
der Silben II und IV entstand *enneun = griech. swsa, gingen
die Vokale der Silben I, II, IV verloren, so war das Ergebnis
*nneun, daraus lat. novem got. niun aind. nava ; daß das
Doppel-w des Anlauts nicht bereits urindogermanisch ver¬
einfacht wurde, darauf weist das Baltisch-Slavische; denn
altbulg. devetb lit. devynl „neun" zeigen ein d, das meines
Erachtens direkt aus *nn- hervorgegangen ist; preuß. newintas
„der neunte" mag auf einer Satzdoublette *neun- (aus *nneun-)
beruhen, die allenfalls voreinzelsprachlich sein könnte. Eine
dritte Stammform ergab sich durch Verlust der e-Laute von
Silbe II, III und IV: *ennun, daraus mit bereits urzeitlicher
Vereinfachung der dreifachen Gruppe -nnu- *ennn = armen.
inn „neun" aus *envan griech. *iv/u- in sivccw/tg ( I 466)
tlvasrtg (§ 240), phokisch evq-xovTu (GDI. 1529 I 7), böotisch
evay.rjdty.uxri (GDI. 3172 95 ); *evja- liegt ferner vor in ion.
tivuxig = att. ivü-xig, ion. (Iva-zog kret. ?jva-Tog att. svu-zog
aus *svfa-Tog und in sva-xö(JLOL.

Die Frage nach dem Verhältnis, das zwischen phokisch
ivrjy.oVTU und svvrjxovzu t 174, zwischen sivüsng und svvueTtjgog
Hesiod Opp. 436 obwaltet, ist nicht zu beantworten, ehe man
sich nicht über die gleichartige Doppelheit ewooiyumg (ßvoaiy-
dcov ) und tivoaicpvXXog klar geworden ist. Das unterliegt wohl
kaum einem Zweifel, daß iv(v)oai- tlvoai- auf einer gemein¬
samen Grundform *sv/o(u- basieren. Wesentlich ist, zu wissen,
ob / hier im Anlaut oder im Inlaut steht. Die Früheren ent¬
schieden sich für die erste Möglichkeit, wenn sie */oai- zu
(j)co9soi zogen und sv- als Präposition abtrennten; gegen diese
Etymologie erliebt bereits W. Schulze Quaest. ep. p. 160
Einspruch. Die Präposition läßt keinen passenden Sinn zu,
und, wie sich hinzufügen läßt, Komposita nach Art von
iXxeoLTisnIogsind abgesehen von der jungen Bildung *Ava-
ßijoivecog bei Homer noch nicht mit Präpositionen zusammen¬
gesetzt. Ich deute *sv/oai- aus *evjoori- *iv/od-zi- und ver¬
gleiche aind. nud „stoßen"; die Wurzelform *enuod steht
neben nud wie aind. darv-i „Löffel" neben griech. öovg, deva
„Gott" aus *deiuo- neben dyu „leuchten". Daß -vf- in
tvovtx&cov zu -v- ohne Ersatzdehnung wurde, hat bei Homer
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seine Parallelen: /^ovco&etg A 470, svuttj B 313. 327. Wie

aber erklärt sich die Gemination in ewooLyaiog? Um einen

Äolismus kann es sich nicht handeln, weil im Äolischen, wie

jetzt feststeht, Digamma hinter Liquida und Nasal ohne Vokal¬

dehnung geschwunden ist. Nun hat H. Jacobsohn (Hermes

44, 78 ff.) den verdienstlichen Nachweis geführt, daß im echten

Homer Digamma hinter einem Konsonanten bisweilen noch

erhalten war; vovaog 2aog sind in ganz junger Zeit für voa/og

fiofog eingedrungen; das ist sicher, weil in keiner lebendigen

Mundart diese Grundformen zu etwas anderem als zu i'6ang

l'aog führen konnten. Danach hat man, glaube ich, das Eecht

zu behaupten, daß svvyxovra swoaiyamg an die Stelle von

evfrjxovra (vergl. phok. evrjy.nvxa), svfoniyaiog getreten sind.

Bei Hesiod ist sv/asrtjQog auch als Böotismus zu rechtfertigen,

denn auf Inschriften der Landschaft erscheinen noch xal/ov,

fia/6(hy.og, und Naclimanson (Glotta 2, 144) entnimmt hieraus

mit Eecht, daß bei Korinna Kögja für das überlieferte Kwqu

einzusetzen ist; bei Pindar hat man also für TZwooLdug Päan

IV 41 (Oxyrhynch. Pap. V p. 37), Pyth. IV, 59 1EvfoaLSag zu
fordern. —

Durch Schwinden der Vokale II und III in *eneneuen-

entstand das Substrat der Ordinalzahl *ennu,en-o- etwas jünger

*enueno-: daraus griech. svev^-y.nvra; für lat. nönus *növenos

ist von *ney.n n o-, noch älter *nneumo- (Eeduktion der Silben

I, II und IV) auszugehen.

Es darf wohl an dieser Stelle auf einen Punkt hin¬

gewiesen werden, der die allgemeine Morphologie der indo¬

germanischen Zahlen betrifft. Johannes Schmidt hat in seiner

Abhandlung über die Urheimat der Indogermanen und das

europäische Zahlsystem gezeigt, daß sich ein Dezimal- mit

einem Duodezimalsystem kreuzt: deutlich ist das namentlich

im Germanischen, aber in der Bildung der Zehner liegt ein

Einschnitt bei der Sechzig auch in andern europäischen

Sprachen; bis eg-ri-xovTa ist die Kardinalzahl zugrunde gelegt,

von tßäour r y.ovTu an die Ordinalzahl. Es ist nun wichtig,

festzustellen, daß ein ebensolcher Einschnitt in der Gestaltung

der Ordinalia von II bis X hinter der VI wahrzunehmen ist,

und zwar nicht nur in den europäischen Sprachen, sondern

auch im Arischen. Die Ordinalia von II bis VI werden mit

Suffix -to- -(t)iio- gebildet.



— 39 —

Indisch Avestisch Italisch Griechisch

II. dvitlya hitya
— —

III. tftlya dritya tertius TQLTOt;

IV. cathurtha tüirya quartus TSTQCITOS

V. pancatha puxSa quintus TCS/ATlTOg

VI. sasfha (xstva) sextus sxrog

TT
Litauisch Slavisch Althochdeutsch

11.

III. treczas tretbjb dritto

IV. Jcetviftas öetvrsU fiordo

V. penktas pets fimfto

IV. szesztas Sests sehsto

Von VII—X tritt zwar an einzelnen Stellen die j

Bildungsweise auf:

Indisch Avestisch Griechisch

VII. saptatha liaptad-a
—

VIII.
— — —

IX.
— —

svuroi;

X.
— —

dexciTog

Litauisch Slavisch Althochdeutsch

VII. septintas
—

sibunto

VIII.

IX.

X.

asztuntas

devintas

deszimtas

devetd

desets

ahtodo

niunto

zelianto

Aber im Arischen, Griechischen, Italischen, Keltischen,

Baltisch-Slavischen hat sich daneben ein zweiter, altertüm¬

licherer Typus erhalten, der entstanden ist durch unmittelbare

Verbindung des Suffixes -o- mit der Kardinalzahl. 1)

VII.

VIII.

IX.

X.

Indisch

saptama

astama 2)

navama 2)

datsama

Av estisch

astdma 2)

näuma 2)

dasdma

Griechisch

sßdo,uog

oyän(f)og

(evsvrj-xovTot)

') Daß die Ordinalia von VII—X mit Suffix -o- gebildet sind, bemerkte

bereits Saussure, Memoire swr le systbme primit. des voyelles p. 30.

2) Neubildung.
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Italisch Keltisch Litauisch Slavisch

VII. septimus sechtmad sekmas sedms

VIII. octävus ochtmad 1) äszmas*) osms*)
IX. nönus aus nömad x) — —

*novenos

X. decimus dechmad — .—

Damit ist J. Schmidts Ansicht widerlegt, daß im Indischen

das indogermanische Zahlensystem in keiner Weise vom sexa-

gesimalen System gestört sei. Der Einschnitt hinter der

Sechs ist gemein-indogermanisch. Bekundet sich in

dem Eindringen sexagesimaler Rechnung der Einfluß baby¬

lonischer Kultur, wie Schmidt angenommen hat, so waren die

Indogermanen diesem Einfluß jedenfalls noch als einheitliche

Völkermasse ausgesetzt; daß die Europäer den Babyloniern

näher saßen (Schmidt p. 51), ist weder beweisbar noch glaubhaft.

8. s^aVTTjg.

In ei-avTrjs „gesund, genesen" (Hippokrates, fragm. adesp.

tragic. 151 p. 871 N. 2, Plato Phaedr. p. 244 C) scheint man

einen Stamm *dvTto- im Sinne der „Krankheit" suchen zu

müssen, so daß eg- den gleichen syntaktischen Wert hat wie

in sy.Sixog sx/utzpog sxtpQiov. Mit *avTsa- aus *afx-zeo- Stelle

ich zusammen d/ua-Xog „zart, schwächlich" 6/u.ouog (Homer)

als Beiwort zu nöXsfiog „verderblich" aus *o/n6-/iog, ä/ißXvg

„schwach, stumpf" aus *dfi-Xv-, u/ißX6a> „eine Fehlgeburt tun"

aus *ä/Li-X6<o, aus dem Indischen ami-ti „schädigen". Zur

selben Wurzel gehört wohl olv-a/uu>oog „schädlich", auch

„genäschig". Erster Bestandteil der Zusammensetzung ist der

Neutralstamm atvog „Raub, Schaden". *-ä (uwßo-, „schädigend"

ist mit dem Nomen in der figura etymologica verbunden :

„Schaden (schadend d. i.) stiftend". In der Wurzelgestalt

steht dem erschlossenen Adjektiv *-afia>Qog nahe /.iä-Xvg „kraft¬

los, matt" Nikand. Ther. 32, /umXvvofiai „an Kräften abnehmen"

Sophokles fr. 631 N. 2, fiü-Xog „Mühe, Anstrengung" lat. möles,

womit mölestus griech. /u.6-Xtg „mit Mühe, kaum" ablauten.

9. SQlOVVLOg.

Unter den Homerischen Epitheta des Hermes waren zwei

bereits den Griechen unverständlich: u^yiupovr^g und sqiovvloq

') Neubildung.



— 41 —

sqlovvtiq. aciydcpivTrjg kann nicht „Argostöter" und auch nicht
„schnell erscheinend" bedeuten. Wie ich bereits Z. f. v. Spr.
39, 561 ausführte, ist -q>ovT?is (auch in K^sacpovnjg aus
* K qsto-, nnlv-qjovzTjq) soviel wie „reich", 1) dgye'i- Dativ eines
neutralen Stammes *clgyog „Schnelligkeit", so daß wir für
aQyücpovT ^z den Sinn „ celeritate ingens, gewaltig schnell"
gewinnen.

Es scheint nun, daß sqiovvioq ähnliche Bedeutuug hat.
Bereits Bergk (Philol. 11, 384) erinnerte an einige Dialekt¬
glossen :

ovvog' Kimgioi d()6[iov (HeS.)
ovvei' äevgo" dpcl/ue" ^Afixudtg (dei'S.)
Für diese Etymologie, die früher schon Solmsen (Rhein.

Mus. 54, 350) gebilligt hat, ist eine Art von Bestätigung aus
einem neugefundenen Gedicht der Sappho zu entnehmen. Jene
Ode, in welcher Sappho einer in der Ferne weilenden jungen
Freundin gedenkt, schließt (Berliner Dichterfragmente p. 17 18 ):

y.rjdvi d' sX&rjv u/u/is o'S,v ßou, ra d' OY
N£2NT anvara vv'S, no\va>[o\
ya(jv[Ei\ ÖL a^o[s] . . .

„Daß wir dorthin kommen sollen, schreit sie laut"; soviel
ist ohne weiteres klar; im folgenden ist der Komplex OYNQNT
bisher nicht überzeugend gedeutet; man erklärt ov vävr' als
Partizipium zu voy/ui = att. voew aus *v6evru „was keinen
Sinn hat"; aber die grammatische Form steht dieser Inter¬
pretation im Wege. Ich vereinige OYNQNT zu einem Wort
ovvcovt' und sehe darin das Neutrum Pluralis eines Adjektivs
ovvoeig ovvösvrog „mit Schnelligkeit ausgerüstet, schnell" (zu
kypr. ovvog „Lauf"), ovvcov r' ist aus *owo/tir' kontrahiert
wie daaasi Berliner Dichterfragmente p. 5 S aus * Sit furxju und
in diesem Gedicht *wg (Neutr. zu entnehmen aus nolv-mg)
„Ohr" aus *o/og. 2) Ich übersetze also: „das aber kündet im
Fluge, was uns nicht vernehmbar ist (anvcjTo), die feinhörige
Nacht über das Meer".

') Dazu doch wohl äqisvoe „Beichtum" (bei Homer Äolismus) = ütfvos

Pindar fr. 240 Boe. ctqveios att. ev-&eyta> tä-d-yviio „in Kraft sein, blühen"
vnio-ijifinyogdor. v71 tnäqai'og „stolz" infn-qfpctrtM „übermütig sein"
(A 694).

!) *6jos wurde von mir bereits Z. f. v. Spr. 40, 365 mit A. 2 auf p. 364
(die mit A. 2 auf p. 365 die Stelle gewechselt hat) erschlossen.
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Wir werden nunmehr mit größerer Zuversicht egi-ovv^g,
-ovnog durch „sehr schnell" wiedergeben können, denn die
lexikalische Übereinstimmung, die wir so zwischen der Sprache
Homers, dem Arkadisch-Kyprischen und dem Äolischen an¬
nehmen, stimmt zu den mancherlei verwandten Zügen, die
von früherer Forschung aufgedeckt sind.

10. Zäv und Zrjv.
Es genügt, mit einem Worte darauf hinzuweisen, daß im

Urgriechischen für ein Zäv neben Zr\v kein Platz ist. 1) Wir
wissen, daß der Akkusativ Zijv aus der lat. diem aind.
dyärn entspricht, den Ausgangspunkt der Flexion bildet; nach¬
dem er sich durch die Endung der konsonantischen Stämme
zu erweitert, deklinierte man durch: Zrjvög Zrjvi Nomi¬
nativ Zrjv. Trotzdem darf Zäv nicht geradezu als ungriechisch
gebrandmarkt werden. Herodian lehrt über die Formen des
Zeusnamens mon. II 911 15 ff. :

"Ort äs noixiXwg sLQrjzai vno naXaicöv o d'sog, ovx äyvocö'
xai yuQ dig xai Z?jv xai /lrjV xai Zag xai Zrjg naQu (DsQsxvÖei
xarä xivtjuiv läiuv xai vno Boicoitov xai /Isvg xai /luv.

Dazu vergl. I 394 2(i ff. (= Arcad. 124, 21 An. Ox. III,
237, 26 ff., Eustath. 1387, 24; 1141):

Zav' ovtco yäp sl'pqrui o &e6g vno rcöv fXf.TayeveaxsQOJV
AloXscav xai tri Ol fj.btayeviattqm "leoveg 6ia tov ä Zäv ofioicog
tw Avxavi. xXvd'i fj.01 Zavög rs xovqtj Zavi z' sXtvdsQiw.

Wo Zuv inschriftlich auftritt, haben wir es zweifellos mit
einem künstlichen Archaismus zu tun, dem eine der Mundart
nicht mehr kundige Zeit ein Schattenleben verliehen hat.
Kreta hat auf älteren Inschriften nur Ztjv.

Gortyn GDI. 4990 2 (archaische Schrift) Ztjvi 5024 60. 6i
Tvijva 77 \TT]fjva (Ende 2. Jahrh. v. Chr.)

Dreros 4952i 6/i7 Jij/va
Hierapytna 5039u.n Trjva (2. Jahrh. v. Chr.) 504113.13.19.20

Zijva (ca. 200 v. Chr.)
Lato 5075 48 Zrjvög 74 bi S Zijva (1. Jahrh. v. Chr.) 5080 3

Ztjvi
Olus 510459 [Z\rjv6g
Praisos 5120 i 5/i6 /lijl\va\

') Über Zdv zuletzt Jacobsohn Z. f. v. Spr. 43 p. 44 n. 2, wo Literatur.
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(Athen) 5147 5b i8 Tijvu (2. Jahrh. v. Chr.)
(Teos) 518414 Z n v6g
Aber ZuvoTtors[iSävog] (Mylasa) 5163 b 12

Tür steht auf Münzen von Hierapytna (Head hist. nuinm.
p. 397) und von Polyrrhenium (Head p. 403) aus der Zeit
des Augustus.

In Lakonien wird Zavi erst in der Zeit der Antonine
geschrieben: GDI. 4492. 4493 Eoß inscr. ined. n. 36—40, Le
Bas-Foucart n. 189—191, ferner 4499 [Z\avL

In Thessalien ist Zavog belegt IG. IX, 2, 582! (1. Jahrh.
v. Chr.) \Z\avog 614 e (1. Jahrh. n. Chr.).

Ebenso bietet Zavog ZavL ein Epigramm aus Philä
(Ägypten) aus der Zeit des Augustus Kaib. 978 2 .

Man fühlt sich versucht, die Grammatikernotiz über /luv
im Böotischen, Zäv im jüngeren Äolischen und Ionischen auf
derartige Fälle sprachwidriger Altertümelei zu beziehen. Doch
ist Vorsicht geboten; denn Zäv hat eine Nebenform Zäg Gen.

Zävrog; vergl. Herodian II 633 19 (Choirob. 378, 21 ff.)

II 635 26 (An. Ox. IV 334, 22 ff.)
II 648 32 (Choir. 26, 32 ff.)
II 674, 4 (Choir. 209, 18 ff.)

Diese stammt aus alter Zeit; denn Zäg steht bei
Pherekydes von Syros New classical fragm. (1897) col. I 13 .

Zäg aus *Zavzg ist eine von Z>\v unabhängige Bildung; in der
Grundform *Ji-ävtg erkennt man leicht das Partizipium zu
<Jf[t]arat „er scheint"; die Wurzel ist geschwächt und verhält
sich zu den Formen des Indikativs wie Homerisch änovgug
d. i. ccno-fgäg ZU änavgäu), Umgeformt aus *anavgäf.ii. Zeig
„der Glänzende" ist eine alte Benennung des Himmels. Es
wäre nun sehr wohl denkbar, daß Zrp> in Mundarten, die Zag
ZavTog noch bewahrten, unter dem Einfluß dieser Form zu

Zäv umgemodelt wurde; doch fehlt es an zuverlässigen
literarischen Belegen, die ein endgültiges Urteil ermöglichten;
denn Zav erkennen nicht einmal unsere besseren Handschriften
in dorischen Partien an: z. B. Eurip. Hippol. 62 Z^vbg LP,

Zavog nur Aldina; Kallimachos fr. 86 2 Zäva (bei Plutarch
de plac. philos. p. 880E.) kaum richtig; aber Zavög fr. 114 2
= Anth. Pal. XIII 10 2 liest man gegen die Überlieferung,
ebenso in dem Epigramm des Theokrit Anth. IX 598 1 ; Zäv
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bei Aristophan. Av. 570 (so die Mss.) könnte auch an die

Stelle des echten getreten sein.

Wenn wir in Zäg das Partizipium eines bindevokallosen

Verbums erkannten, so wird unser Blick aufs neue auf die

hervortretende Stellung gelenkt, die dieser Bildungstypus im

Verbalsystem des Urgriechischen eingenommen haben muß.

Diese Tatsache wird einigermaßen verdunkelt durch den Ab¬

sterbeprozeß, der sich vor unsern Augen vollzieht und in einem

Umsichgreifen der thematischen Konjugation in die Erscheinung

tritt, äyafiai. egafiai Stehen lieben uyaofiai sgaofiai, xiQVtxco

niTVaco neben xiQvtj/ui 7it.TVtjf.il, ravvfiai ävv/ui neben tuvvü ) ävvco:

aber *ctgv/xi, wie es folgt aus dovr^o, uovtuivu , ist von dovm

völlig verdrängt. So sind wir in den meisten Fällen für die

Rekonstruktion der altertümlicheren Bildungsweise auf gewisse

Indizien angewiesen.

Daß s/new umgebildet ist aus *£/ue/nt, ergibt sich aus aind.

vamimi „speien" wie aus griech. sut-zog. Gleichartig ist

*uXe-ui „mahlen", daraus «Xe'co; vergl. als-oaui ««-[/]«o dle-

tqsvco ( t] 104) äle-TQig (t> 105).

*ayQs-/iu „nehmen" (verwandt mit dysLQoo) ist zu statuieren

wegen nafav- ayge-rog (JI 526), aygsTag „Führer" Aesch.

Pers. 997 äol. uypsd-cvTeg IG. XII, 2, 6 33 . Im Attischen ist

dypsw nicht mehr üblich, hat aber in vorgeschichtlicher Zeit

die Formenbildung von aipsw beeinflußt (daher yptd-rjv algsaig).

Es gab auch Verba auf -oui; erschloß ich Rhein.

Mus. 63, 121; dieses Präsens läßt sich mit Sicherheit folgern

aus dem bindevokallosen Aorist satücov genau wie aus e<pw

ein *bheu-mi (dazu Zschr. f. v. Spr. 42, 313).

*ßio/xi resultiert demnach aus sßiwv wie auch wohl aus

ßio-rog. Das Substantiv wäre also unmittelbar aus dem

Verbalstamm gebildet (Grundform *gviio-to-) und könnte nicht

lit. gyvatä „Leben" lat. vlta aus *vivota gleichgesetzt werden.

Jedenfalls erscheint es unnatürlich, für ßiojog eine Erklärung

zu suchen, die nicht auf ago-rog anwendbar ist; doo-Tog

aQOTriQ ccqotqov aQoaig d^o-fi/usv (Hesiod. Opp. 22: umgeformt

aus *dp6-/*ev nach der Analogie von e'fiev: s/n/usv) führen auf* 3/
(XQO-/UI.

Zahlreicher sind die Verben auf *-äui. ytluw ist an die

Stelle von *yskä-/j.i getreten; vergl. EM 225, 8:



TsXav' oiov ysXav <5'' d&dvaToi &eoi (fr. adesp. 77 B 4). xarä

vvoToXtjV XafxßdvsTai wg rj /uero/tj äfjXot. yeXdvrog (cod. ysXavrog)

yuQ rj yevixrj xara irvajoXrjv rov a.
Von sluco ist auf *et.a-Lu zu schließen, ßodco ersetzt älteres

*ßöd-fj.i, daraus ßwaai = *ßod-nai, ßojaTQeco = *ßoa-OTQS(o (s. Vf.
Z. f. v. Spr. 40, 356 lf.). y^gd-fii ist anzusetzen auf Grund
von y>iQ<xi; (Part.) P 197 Hesiod. Opp. 186 y7]Qaaai Herod.
7, 114 att. ytjQavai] dagegen syijga | 67, H 148, P 197 xarByrjQa
-t 510 muß zu einem thematisch umgebildeten Präsens y^ndm
gezogen werden (so schon Ostholf Indog. Forsch. 19, 236).
Mit *yr/Qä-/xi setze ich in Verbindung ysQavSyvov „alter Stamm"
aus *ytouvr- (Part. Präs.) -\— äovov.

* ovTu~f.it bildet die Grundlage von uv-nvrärog A 540,

ovTa/xev, den Präteritalformen nvza, ovrufievog.

dmjvQiov geht aus von dn-av^doo; daß * dn-avQaf.il diesem
Präsens vorausliegt, erkennt man an der Bildung des Partizips
duovQÖig d. i. dno-fQug, das mit seiner schwachen Wurzelform
sich zum Indikativ verhält wie ysgdvÖQvovzu *yijgd/.n. Dazu
kommt UTiovpdfieros Hesiod. Scut. 173, d. i. dno-fyd/uevog",
gleiche Gestalt des Stammes zeigt dnovQ^m X 489 d. i. dno-
FQIC,CÜ.

*nsXu-fu wird gesichert durch sfxnsXu-Sov „nahe" Hesiod.
Opp. 732, nsXa-Tijg „Nachbar" Aesch. Pers. 49 Soph. Phil. 1164
(verschieden von nsXuz^g „Mietsoldat").

ia/uui liegt vor in 'läusvog M 119. 193, kypr. iäaO-at. (Vf.
Z. f. v. Spr. 40, 398).

ergibt sich aus d'a/ud-a[a]ai. aSa.fx.ag (dddfiavzog
Gen.) „unbezwinglich", "y.uua-i.n aus dxdfiag (Gen. dxduavrog)
„unermüdlich", *zdXd-ui war vorhanden nach Ausweis von

raXd-aai TaXüoL-rpQcov att. TaXaaiovQyog ; daraus das Partizip
TÜXuvTu (Nomin. Akk. Plur. 16 mal bei Homer, nur ü 393 der
neugebildete Singular TuXavxnv).

Neben saco stand in alter Zeit */]dco; *tjdö = sim /I 55
f itö /uBV a 420, cp 260 sicHo' B 132 flöoai A 550, P 659, Y 139
(Vf. Z. f. v. Spr. 38, 86). Selbst wenn man diese Formen
verwerfen will, wozu kein Grund vorliegt, kommt man auf
*/}dco, nämlich durch die außerpräsentische Form tdaai bei
Homer und im jüngeren Ionischen (Anakreon fr. *56, 57).
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Daß sd(o im Inlaut Digamma verloren hat, steht fest: vergl.
sn-rjjuaav Kypros 161 Hoffm. (Dial. I 83) „sie weihten".

sßaaov' avxi rov saaov, avyycoQijaov. ovTcog 2vpaxovaioi
xai Aaxcovsg. Tsyovs 8s nXsoraan^i rov ß. to yag saaov sßaaov
cpaoi. xai to särai sßuTai xai to sa sßa EM. 308, 27 ff.,

dazu sßaaov' saaov Svguxovoioi Hes., sßaaov ' saaov
Sll idas, sva" xai sa Hes., ICgijTeg . . . to sa sßa to saaov
sßaaov Thesaurus cornu copiae siye horti Adonidis p. 243 b.

Kretisch sßa, strengdorisch sßuTai müssen aus *sßK-/ut
abgeleitet werden, da in diesen Dialektgebieten aus *säs
*sasTui *s7j *sPjTui hätte werden müssen.

Daß auch im Anlaut ein Konsonant geschwunden ist,
beweist die attische Augmentation sl'oov aus *e-ia>v. Volle
Klarheit schafft über diese Verhältnisse die Etymologie. Ich
vergleiche aind. sü „veranlassen, zum Vorschein bringen; auf¬
stellen, weihen; Ermächtigung geben zu etwas".

Von dieser Wurzel war ein redupliziertes Präsens *as-
afa-fii, daraus dor. svaaov u. s. f.; daneben stand mit lang-
vokalischer Reduplikation *aij-afä-/ui, wie das Ionisch-Attische
lehrt. *arr afa-fxi ging im Urgriechischen lautgesetzlich in
*hrjßia.fj.i und durch Hauchdissimilation in über; daraus
entstand durch thematische Umgestaltung *ijäco saco.

Zu aind. sü gr. saco gesellen sich ahochd. vir-sümen „ver¬
säumen", lat. slnö „zulassen" aus *svl-nö desinere telum, arma
„loslassen", pönö aus *pö-svi-nö ; daraus, daß v relativ spät
schwand, erklärt sich die einfache Konsonanz in posui positus
gleich *po-svivai *po-svitos.

Vielleicht ist es nun auch möglich, das schwierige naXaico
= böot. naXijco (Herodian mon. II 949 10) zu erklären. Etymo¬
logische Beziehung zu naXd/u?] läßt sich nicht verkennen;
*nal'a-ui hat seine Spuren hinterlassen in <x-naXa-/uvogatt.
naXa-aTrj; Das -^«-Präsens (äol. naXaufii Herodian mon.
II 930 4) wurde in nuXaco umgebildet, Aorist naX^aeie Herodot
8, 21. Die 2. Person Singularis lautete urgriechisch *nalu-[o\i,
vergl. st aus *e[o]i, und erweiterte sich in Anlehnung an
aysig zu *näXui-g. Nehmen wir nun an, daß -ai- im Para¬
digma verallgemeinert wurde ^näXaifxi *näXani), so begreift
sich naXcu-co wie ayuof.iaL aus aya/.iai. Hierbei wird voraus¬
gesetzt, daß naXrj jünger ist als das Verbum; belegt ist das
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Substantiv zuerst in der Phäakis (3- 206) und den a9ka sni
TIutqöxXW (V 635).

Aus dem hier Dargelegten ist nun eine Folgerung zu
ziehen, die für die Geschichte des griechischen Verbums von
allgemeiner Bedeutung ist. Das Indogermanische bildete von
a-Stämmen Denominativa auf -äiö, die zum Teil auch binde¬
vokallos flektierten:

*-ä-s(i) *-a-ti, -a-mos u. s. f.:

got. salbö (*salböjö) lat. plantö (plantäio)
„ salbos „ plantäs
„ salböp „ plantat

u. s. w.

armen, jana-m janam-Jc irisch no charam, lit. justome.

Auffallen mußte es, daß die griechischen Mundarten eine
abweichende Präsensbildung auf -aco, scheinbar aus *-äio,
besitzen. Freilich übt -am keine unbestrittene Herrschaft aus;
denn das Äolische hat noch die altertümliche athematische
Flexion auf *-äui *-äg *- ütl etc. Hoffmann Dial. II 573 ff.
Attisch 6Lipijv ncivijv stimmen zu dorisch nsivävn = *nsivaovn
Theokr. 15, 148, ö'iancivü^sg Aristoph. Acharn. 717 (Z. f. v.
Spr. 40, 357). Das sind vereinzelte Eeste eines einst ver¬
breiteten Typus: riiiävri Dodona GDI. 1587 aus *Ti/uaovn
schützt handschriftliche Schreibungen wie vixkvtl bei Pollux
IX, 74, otituvteq Epicharm. fr. 164 intyyvautvoL Sophron
fr. 60. Weiter weisen bei Hippokrates uQioTrjv diunrjv yonijv
(Kühlewein-Ilberg Proll. vol. I p. CI) auf *-asiv, ebenso bei
Herodas smanfi 2, 47 ogfjg 2, 67 auf -aco, s. Meister p. 795 ff.
Für -aco bietet sich keine Anknüpfung außerhalb des Grie¬
chischen, eine Gewähr höheren Alters fehlt somit. Dagegen
wissen wir jetzt, daß zu den Verbis auf -aco solche ein nicht
unbeträchtliches Kontingent stellten, die ursprünglich binde¬
vokallos konjugiert wurden (auf bei diesen ist der
kurze Vokal berechtigt. Andererseits erhält sich bis in ge¬
schichtliche Zeit auch *-aiö, d. h. diejenige Bildungsweise, die
beim sekundären Verbum voreinzelsprachlichen Ursprungs ist.
Das Durcheinander von -aco und -aco beruht also darauf, daß
zwei von Hause aus getrennte Klassen (^yelü-f-u = ycXaco und
*oquco ) sich vermischt haben.
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11. inyeaigu.

inyeaiQix,, Beiwort der Artemis bei Homer, haben uns
weder alte noch neue Erklärer verstehen gelehrt, iovg yjtiv
könnte bei Homer nicht „Pfeile versenden" heißen, und dieser
Einwand gegen eine beliebte Deutung reicht an sich hin, sie
für uns unannehmbar zu machen. Dazu kommt mehreres.
toysaiga mißt Pindar Pyth. 2, 16; daraus folgt, daß l- bei
Homer metrische Dehnung erlitten hat. lo- als Anfangsglied
steht keineswegs isoliert: fio/ucogoi als Epitheton der Argiver
(J 242, 3 479) bedeutet zweifellos ßorjv dyafroi (iij „Geschrei"

—Hugo- zu irisch mar „berühmt" got. mers dasselbe, cf.
vXay.zö/uwgog). Daß *fio- „Geschrei" auch in loysuiga zu
suchen ist, ist wahrscheinlich in Hinblick auf "Agre^^ xeluäetvrj
(il 183, Y 70, <Z> 511). Aber auch eine Wendung wie irjv
yjeiv wäre unhomerisch; denn die Phrase r518:

dqdcov . . . tj ts da/itu Tgoondöau ysei noXvtjysu cputvrjV (521)

trägt individuelle Färbung, malt den schmelzenden Fluß des
Nachtigallengesanges, -yeutga ist wohl von yja> zu trennen
und an eine zweite Wurzel *gheu> „rufen, schreien" anzu¬
schließen, die bereits in den meisten verwandten Sprachen
nachgewiesen ist. aind. hü „rufen" havanam „das Rufen" =
avest. zavansm , avest. zavaUi „er flucht" lit. zaveti „besprechen^
incantare u altbulg. zovq „ich rufe" albanes. zs „Stimme" aus
*ghuöno-, irisch gutli „Stimme" deutsch Gott (aus *ghutom
„Anrufung"). Aus dem Griechischen gehört hierher vor allem
(ftovrj. Meist wird das Wort mit cptfiu verbunden; die Be¬
deutungen stimmen nicht, tp/j/ui geht auf die artikulierte Rede
als Vermittlerin eines psychischen Inhaltes, rpwvrj bezeichnet
auch unartikulierte Geräusche, wie sie tierische Individuen
hervorbringen, in nachhomerischer Zeit sogar den Klang der
Instrumente u. s. w. cpiovii geht also auf *ghuöna zurück. Zur
Selben Wurzel ferner yovai' ui y.ura uygoixiuv enayys\iai
(„plumpe Prahlereien") Hes. = yoptt; yoäa&ai' xavyßaSai
(ders.), Fllt. yoccn[<j ]n /uai' ejisv£of.icu (M. Schmidt, COd. sni^o/Liai)
deckt sich mit lat. övare aus *hövare: anlautendes Ii schwand
im Lateinischen, vergl. anser aus *hanser zu gr. yrjv, Ira alt-
lat. eira (durch das Wortspiel Plaut. Truc. 262 erwiesen) aus
*heiza *gheisa: zu aind. hctja „Zorn" aus *gheiz-do-, got.
us-gaisjan „außer sich geraten".
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Zu dieser Wurzel also "Aqxeuiq Inysaiga „die Jagdruf
gellende Artemis"; syntaktisch genommen, liegt eine Form
VOr wie xgavytjv ßocäia, ßorjv y.sXuöovau.

12. xuiQoaemv odnvscov.

Od. ?] 107 ff. schildert die Tätigkeit der Mägde im Hause
des Alkinoos:

ntVTtjxovra äs oi äficoai xutcx , ää/na yvva.Tx.sg

ui fisv dXsTQSvovai /.ivXr\g sm /xr/Xona xagnov,

ai <T iarovg vcpiaiat xai rjXäxaTa (rrgcoipcofiiv

{j/usvcnL oiä TS (pvXXa /xaxsävijg aiyeigoio'

xuigoasoiv J' o&ovccov änoXsißsvai vygbv sXaiov (107).

Die technische Bedeutung des Beiwortes, das hier der
Leinwand gegeben wird, ist deswegen einigermaßen klar, weil
noch in der späteren Sprache xalgog und Ableitungen lebendig
war. „Dafür, daß die Fäden der Kette nicht ineinander
gerieten und in der Ordnung parallel nebeneinander blieben,
dienten Schnüre oder Schlingen, xutgog oder xa/pco^a genannt,
woher das Verfahren selbst, das Anbinden der Fäden an
diese Schnur (welche vermutlich am unteren Ende der Ketten¬
fäden sich befand), xaigoa xaigmaig hieß" (Blümner Technologie
I 120 ff. mit den Stellen). Daher

xaigoanä^Tov avfrscov vcpaa/xa xaiv'ov cQgcäv Hermippos
fr. 5 I 226 K.,

vSutiv ov xaiQuifj." 1 v/usveaoiv o/uoiov

JriXiäStav (jisv) vrfiau/Li' Kallimachos fr. 295 Sehn.,

xaiQuxsTQiSsq = vcpüvTgiut derselbe fr. 356.

Nur der Ausgang von xaigoascov hat von jeher Anstoß
erregt, und Bergk (Philol. 16, 580) hat ihn durch -ovooswv
ersetzt. Damit wurde ein Adjektiv xcugütLg angenommen. Die
Konjektur, die viel Beifall gefunden hat, unterliegt erheblichen
Bedenken. Adjektive auf -6sig sind bei Homer häufig, aber
an keiner Stelle findet sich -o- mit -e- kontrahiert. Die nach¬
stehende Statistik berücksichtigt nur die obliquen Kasus, da

-6sig (Noni.) an sich für die Behandlung der Gruppe -os-nichts beweist.
4
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Adj ektiv stamm
Be¬

lege Adjektivstamm
Be¬

lege

uid-alöevT- .... 4 flTjTlÖfVT-
1

ai/uarotvz- .... 17!) jUOpÖ (VT- 2

u /uix &alosVT- 1 flVlXÖE VT- 1

UflTlBKOtVT- .... 4 viqios VT- 5

upyivoi vr- .... 2 OXQlÖiVT- 5

uaTSQoevT- .... 13 dfMpuXoevT- .... 13

ßyoroevT- 9 o'ivOSVT- 11

Tovosaaa 1 dcppvöevT- 1

S uxqv Ösvt- .... 17 2) namakoBVT- .... 14

äoXotvr- 3 TlTSQOtVT- 129

ijeQOSVT- 9 QOÖOSVT-
]

T^OSVT- 1 2aTVi6eoou .... 3

rjfA.uS6eVT- .... 12 aiyaXosvT- .... 23

yve/uoevT- 13 2IH6SVT- 4

G QVOSOOU .... 1 axiosi'T- 15

frvoevT- 1 arovöevT- 11

d-VOUVOEYT- .... 5 TSl/lÖ (VT- 2

i/Lisgotv t- 10 TSQ/MOSVT- .... 2

lüev r- 1 TQOCpOlVT- 2

lyßvotVT- 15 q>aidifj.o£VT- .... 1

xXoo /uaxosvT- .... 1 CpOLVlxÖeVT- ....
4

xqvosvt- 2 (fVXlOEVT- 1

XeiQiötv t - 2 XpolÖtVT- 2

397

In 397 Belegen ist also -os~ offen geblieben; Alyt^ovaarig

steht in einem parodischen Hexameter der Megarer B 557

(Wilamowitz Homer. Unters, p. 243). XooTsvvra hat M 283

die M.aaau'kiwtixrj und unsere Überlieferung; Xcotovvtu =

XcoToevra las Aristarch; wenn das keine Konjektur ist, ist es

jedenfalls eine unhomerische Lesart. Das erste Beispiel der

Kontraktion findet sich bei Hesiod Theog. 342: h/uov vru.

Danach muß es gewagt erscheinen, den Kontraktionsvokal an

einer Homerstelle einzuführen, an der er nicht überliefert ist.

*) Dazu (ti/ucuoeis 2 mal.

2) Dazu daxqvoeig 1 mal.
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Darf also *«tpo<ieW nicht angetastet werden, so bietet
sich nur eine Möglichkeit der Erklärung: das vorauszusetzende
*xaLQ-oaog muß ein Kompositum sein. Seinen Sinn und seine
etymologische Struktur werden wir mit Wahrscheinlichkeit
bestimmen können, wenn wir das Nomen ins Auge fassen,
mit welchem das Adjektiv verbunden steht, o&övai „Lein¬
wand" (bei Homer nur im Plural, auch r 141 2 595) ist
ohne Zweifel ein echt griechisches Wort, geht auf */o$6vai
zurück und gehört zu lit. auäzü aüsti „weben", got. ga-widan
„verbinden", ahochd. wand eigentlich „Geflecht". Zum gleichen
Stamme ist *-ooog aus */o&-aog zu ziehen (vgl. lo'£og aus

*lo/-aög neben UyQLog u . dgl. Brugmann Grdr. II 2 541).
Daß Digamma keine Spur hinterlassen hat und der Auslaut
des Stammes *x«tpo- vor *-o<ro- elidiert ist, ist nicht auffällig,
da vor o-Vokalen Digamma schon in vorhomerischer Zeit ge¬
schwunden war. y.uLQooog ist dann dem Sinne nach nicht
verschieden von xuiQoandcd-ijTog „mit Schlingen gewebt". In
der Zeit, als die Wortverbindung *xalooaui o&ovai entstand,
hatte man wohl noch das Gefühl der etymologischen Zu¬
sammengehörigkeit von Substantiv und Adjektiv. 1)

Damit verliert die Theorie der sogenannten falschen
Umschreibung eine Hauptstütze (vgl. Cauer Homerkritik 3 119 ff.).
Es lohnt sich, auf einige andere Einzelheiten sprachlicher Art
einzugehen, die ihren Anhängern ihre Ansicht zu bestätigen
scheinen.

Bei Homer tritt ein Adverb usgicoaiov „übermäßig" auf:
ovts at vsixeiui nsgicoatov ovrs xsXsvta . . . z/ 359.

TrjXs /^u /J, oii at eoixs qtiXov tiutsq' svSov sovtu

ovre ti &avf.ia^eiv nsQiäaiov ovr' uyäaa&ai n 202 ff.

Gustav Meyer (Z. f. v. Spr. 22, 487) schrieb negtovoiov,
und diese Konjektur hat Cauer in den Text aufgenommen.
Sie ist verfehlt. Die Adjektiva auf -ovaiog wie svovaiog

s%ovaiog nsQiovaLog sind erst spätgriechisch und deutlich Ab¬
leitungen aus den Substantivis auf -ovoLa: alt sind nur an-

£§- E7i— TiuQ- nsQi-ovoiu. Aber nsQiuioiov ist keineswegs un¬
erklärlich; wie Tieni/uezoog„über das Maß hinausgehend" be¬
deutet (daher „sehr groß" von larog ß 95, t 140, cpocgog co 130),
so neyicooiov „über Gebühr" (mgl -f- oaiog); die Anlautdehnung
ist aufzufassen wie in noöjvt/tiog gegenüber avsfiog.

J) Vgl. übrigens Kühner-Blaß I, 540 § 147 tf). 4*
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Über das ungedeutete oaiog darf hier wohl eine Ver¬
mutung geäußert werden. Ob das Wort mit Digamma an¬
gelautet hat, war bisher nicht zu ermitteln. Der einzige alte
Beleg in den Dialekten ist meines Wissens ooiu GDI. 1478 2
(lokrisch); da aber diese Inschrift auch wrw,. 16 bietet (ver¬
mutlich mit ursprünglich digammatischem Anlaut), so ist auch
für oaiog mit Verlust eines Vau zu rechnen, oaiog läßt sich
auf * otios oder *o&iog zurückführen; denn die Gruppe &i-
konnte in jeder Stellung in ai- übergehen: 'A/uagvoiog aus
^A/ungvvd-iog, IlQoßaXiaiog aus *IIg()ßäXiv9,Log, Tpixogvcnog aus
*Tgixogv9iog 'OXvala (Isaeus V 42), aus 'Olvvfria, S/Liimoiv,
Monatsname in Magnesia Dittenb. Syll. 2 II 553 2 (vgl. 929 A 2)
aus *2^iivd-uov (s. Dittenberger). sQvaUelag „eine rötliche
Entzündung der Haut" aus *sgvd-inelag, tpvaißq „ robigo a aus
f-Qv&ißr] zu sovt}-oög, nulüaiov „Masse von getrockneten Früchten"
Aristophan. Frieden 574 = nulad-iov nalad-tj, nXaiamv, attisch
= gemeingriech. nlivfriov (Moeris p. 312) aus *nlaid-wv. d-ulvaia.
„Erntefest" (I 534) wohl aus *d-alvd-ia wegen des böotischen
Monatsnamens QetXov&iog = *0ijXv9iog.

Ich verbinde */ofhog aus *(j{ofhog mit (/)e'5-oc(/)^5-o; (J)e&w.
Vergegenwärtigt man sich den innigen Zusammenhang zwischen
Sitte und Sittlichkeit, so wird der Bedeutungsübergang nicht
unwahrscheinlich vorkommen. Die Etymologie ließe sich selbst
dann halten, wenn es sich herausstellen sollte, daß oaiog
kein Digamma besessen hat; denn wie got. sidus „Sitte" zeigt,
war in der Wurzel *suedh y bereits in der Urzeit unter
bestimmten Bedingungen geschwunden.

o/xooTiyaei (0 635) soll ein Barbarismus sein und wird
durch 6/liov (triyuii ersetzt. Man hat diese Bildung ebenso
wie zwei andere: faypsco und ysQvlxpavTo mißverstanden.

ist denominative Ableitung eines Stammes *6/10-
axL/ng, yeQvixpavxo läßt zunächst auf *ytaviQofjLu.ischließen, und
dies ist ein Denominativ aus yjgvnii „Waschwasser". Cwyos'w
„lebendig fangen" geht aus von einem verlorenen Nomen
*H>(oyQrj *tm-uyorj „lebende Beute"; die Wendungen ^müyoia
ocpsXXeiv, Tiveiv besagen daher eigentlich „eine Entschädigung
dafür zahlen, daß man lebend gefangen ist", • erst übertragen
„das Leben zu danken haben". Ein zweites Verbum £coygsio
„beleben" liegt E 698 vor:
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(avrig <f d /nnvvv&t], tcsqi de nvoirj Boyeao)

£cöygsi smnviiovau xaxcög xtxacprjOTa dvfiöv.

Nach Ausdrücken wie fiöyig <T saaysigsTO &v[iov <P 417,

uxfJOQQOV oi 3-v/^iog svi crTq&eoaiv äysgdt] /i 152 hat man *£a>-

aygog „Leben oder Lebenskraft sammelnd" anzunehmen (vgl.

nccv-aygog „alles fassend" E 487), daraus ^coygsco „beleben".

Nach alledem wird man ernstlich zu erwägen haben, ob

der Zustand unseres Homertextes nicht auch ohne die An¬

nahme einer falschen Umschreibung zu verstehen ist.

13. XTrjadai.

xTtjo&ai versuchte Joh. Schmidt Pluralbildungen 411 fi.

mit dorisch naoüod-ai lautlich zu vermitteln, ohne daß seinen

Bemühungen Überzeugungskraft innewohnte, xrijod-ui hat ur¬

griechisches tj : Vgl. boot. Kreta Lag IG. YII 2830 2, Evy.Teiumv

518 2 , thessalisch EvxTsi/noveia IG. IX 2, 414 8 . Auffallender¬

weise tritt nun in einigen Ableitungen ein a auf. Freilich

bedarf Schmidts Material der Sichtung. Der Kurzname Emy.jäg

(Gen. :'Enixxä ) GDI. 1365 t vermag für wurzelhaftes a nichts

zu beweisen, da -äg -ä als Suffix abzutrennen ist. In Wegfall

kommt auch der (früher so angesetzte) Name EuixTurog in

Phokis Ross inscr. ined. I nr. 76 = IG. IX 1, 48 10 : statt

TZtuxx <xtqv liest man jetzt En ixt ä rov . . . (Lücke) zweifellos

richtig. Doch steht En Ixt uz og wirklich in dorischen Hexa¬

metern aus Pisidien, die der zweiten Hälfte des zweiten

Jahrhunderts nach Chr. entstammen (Hermes 23, 543, Zeile 15).

Gemeint ist hier der Philosoph Epiktet, und wir werden kaum

in der Annahme fehlgehen, daß der philosophisch gebildete

Sklave, den wir für den Urheber dieser Verse zu halten

haben, sich mit der Einführung des „dorischen" a eine

sprachliche Entgleisung hat zuschulden kommen lassen. Auf

der von Schmidt zitierten delphischen Inschrift Wescher-Foucart

Nr. 10 6 = GDI. 2609 6/7 steht, wie Baunacks Revision ergeben

hat, nicht syxza/aiv, sondern epna/oiv. So muß auch auf der

messenischen Inschrift GDI. 4661 5 (Anfang des 3. J. v. Chr.),

statt (syxT)aatv (so Meister) (epn)aoiv ergänzt werden. Doch

ist eyxTcicng zu einer gewissen Zeit gesprochen worden. Be¬

kannt ist die Form aus Trözen IG. IV 752 u (Anf. d. 2. J.

v. Chr.), Korkyra IG. IX 1, 685 8 , 687 8 , 688 5/6 (Inschriften
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des 2. Jalirli. v. Chr.), aus Epirus GDI. 1339 13 ; ewaaig schreibt

man in Thessalien: IG-. IX 2, 458 5/6 (Krannon) und 511

(Larisa; Inschriften des 3. J. v. Chr.) Schmidt wollte kurzes

u ansetzen und so ein altes Ablautverhältnis mit y.Ttjuu usw.

statuieren. Der Erklärer sieht sich in eine ganz andere

Richtung gewiesen, wenn er wahrnimmt, daß z. B. in Korkyra

eyxTaaig ursprünglich gar nicht heimisch ist; denn die Inschrift

IG. IX 1, 692 9 aus dem 4. Jahrhundert bietet noch s^nauLv.

In der Zeit, in der die einheimischen Mundarten mit der

Gemeinsprache ringen, treten gewisse Erscheinungen auf, die

bisher wenig beachtet sind. So haben die attischen Partikeln

scog rscog (aus *770? *rrjng) in Böotien ihre Entsprechung in l.g

rag: ziemlich spät kommt acog auf (IG. VII 2228 5 3315 5 3386 12 ):

das ist offenbar ein Mischprodukt aus Sg und gemeingriechisch

scog (richtig Sadee Diss. Hai. XVI 174). Danach beurteilt sich

Tuoig- Tsmg Kgr.Teg (Hesych). In Böotien findet man ferner im

2. Jahrh. v. Chr., in einer Periode, für die es bezeichnend ist,

daß Inschriften desselben Jahres und Steines bald in Koine,

bald in Dialekt verfaßt sind und daß bisweilen nicht einmal

eine und dieselbe Inschrift in ihrer Mundart einheitlich ist,

noiovfievog 3301. 3314. 3329. 3342. 3352. 3365 oder nouov/uevog

3356. Man hat daher na'invutvog zu lesen. Aber -ov- steht

nicht für -0 diese Schreibung wäre im Inlaut ganz un¬

gewöhnlich — sondern noiov/uevog stellt ein Mittleres dar

zwischen gemeingriechischem nowifisvog und mundartlichem

no'iofxevog. In Ätolien begegnen IG. IX 1, 418 x luycacpvXaxsg:

das seltsame -w- stammt aus vecocpvXa'Z (Gloss. Graec.-Lat.

CGL. II 376 13 ). In Thessalien lautet der Name des Gottes

Poseidon TIotslSow. Ich selbst glaubte früher (mit W. Schulze)

an einen thessalischen Lautwandel von -««- zu -ov- und

führte rioTfL§nvv auf IloTsiäacov zurück (Z. f. v. Spr. 40, 354).

Buck hat jedoch inzwischen (Glotta 1, 131 ff.) für die Er¬

klärung der Formen ro/xcpirovv (Gen. Plur. zu ro/irphug)

denvoag nnn'^evvinvv einen anderen Gesichtspunkt gefunden:

es sind die attischen Formen, in denen nur co durch ov

ersetzt ist, weil in anderen Fällen diese Laute im Attischen

und Thessalischen einander entsprachen. Für IIotei.Sovv läßt

Buck es bei einer der älteren Auffassungen bewenden. Die

Belege (IG. IX 2, 475 4 Atrax 585 4 586 x 587 x Larisa) ge¬

hören einer Zeit an, in der die Koine bereits vordringt. Die



Inschrift 476 (Atrax 3/2. J. y. Chr.) bietet bereits IIoas(i)dtövii,
146 (Theb. Phthiot. 2. J. y. Chr.) und 265 (Kierion) Ilooei-
Siövt,, 884 b! (Larisa) Iloasidwviov. Äußerlich auf den thessa-
lischen Lautstand gebracht (wie oben 9-sovgög) ist rinaidtovvsing
693 (Larisa 2. J. v. Chr.). In II otsiöovv schließlich — darf
man daher behaupten — hat man nicht nur das attische -w-
durch das dialektische -ov-, sondern auch das attische -<s-
durch das dialektische -r- ersetzt (auf alten Inschriften
würden wir IIotsiSuv oder IIoTsidäovv antreffen). Ebenso hat
sich dorisch usw. e/unaoi; mit attisch syxrtjaig vermischt;
daher syxraaig. Urgriechisch *xrr](i)oiuai hat demnach nichts
mit nanaadui gemein. Ich deute *XTy(i)o/naiaus *axTr;-(j)o/j.ui
und vergleiche zunächst got. skatts „Besitz" aus *sJcotno-,
Dazu gehört, da die Anlautgruppe s -f- Konsonant im Indo¬
germanischen Umstellung erleiden konnte, 1) aind. Jcsatra =
avest. xsadra „Herrschaft" aus *qsotro- altbulgar. chostq (aus

*chotjq, *qsotjq) „ich will"; der Infinitiv choteti aus *qsoteti
deckt sich nahezu mit xrijaig (Homer) aus *axvijTig. Daß die
Wurzel vor dem Suffix *-eiö in geschwächter Gestalt erscheint,
ist regelrecht; vgl. altbulg. badeti (nsvd-o/utu) rsdeti (eoevd-ca),
lat. queo „ich kann" aus *Tcqimö zu aind. säknömi aus *lceqv-
neumi. Die Verbindung *ax r- ist, wie ich annehme, überall
im Griechischen unter normalen Verhältnissen zu xr- ver¬
einfacht; das er wirkt aber noch nach in sxtijlkxi (II. I 402)
aus *ai-(a)xTt]/nai. Nur ein Zufall gewissermaßen hat in einem
Falle den s-Laut vor dem Untergange bewahrt. Kretschmer
Gramm, d. griech. Vaseninschriften 183 verzeichnet ohne Er¬
klärung als Nebenform von <t>ikw.TijTr\g (MA02KET • (rot-
figurige Vase) = <Dikoaxr/T^g). Grundform ist * (DiXoaxTrjTrjg:
das t der Pänultima schwand dissimilatorisch gegen das r
der folgenden Silbe wie in nvxitm „speien" aus *nrvr%u>,

nvxTLOV „Buch" aus nTvxrt.nv (nviooco) u. dgl. m.

I) Vergl. noch lat. squalus „schmutzig" mit altbulg. chala „Schmutz,,

aus *ksala *qüsälä.



III. Zur italischen Sprachgeschichte.

1. actutum.

Die Partikel actutum „sogleich" ist lebendig nur im

archaischen Sprachgebrauch. 1) Beispiele ihrer Verwendung

in der Prosa der silbernen Latinität bleiben vereinzelt: Liv.

29, 14, 5, Quintil. 4, 3, 13. Bewußte Nachahmer der Alten

wie Fronto und Apulejus brauchen sie, dieser wiederholt,

auch der Poesie seit Vergil ist sie nicht fremd; aber die

Sprache des täglichen Verkehrs kannte sie offenbar nur zur

Zeit des Plautus. Dieser Dichter legt sich in ihrer An¬

wendung Beschränkungen auf, die ein sicheres Urteil über

ihre etymologische Beschaffenheit gestatten.

actutum verbindet sich in erster Linie mit Imperativen:

abducite istum actutum Capt. 733.

abduc istos . .. a. Men. 436.

abite a. Aul. 1196.

arripite hunc intro a. Most. 385.

adi a. ad fores Bacch. 578.

cedo („gib") a. Bacch. 748. Capt. 838. Most. 248.

constringe a. Bacch. 799.

ducite a. Truc. 631.

a. eloquere Asin. 27.

eloquere a. Pers. 664.

ite a. Capt. 950.

agite ite a. Merc. 741.

a. evoca Capt. 295.

evocate a. Men. 218.

aliquis a. exite Merc. 910.

* a. expedi Pers. 640.

inscende a. As. 705.

inicite manicas a. Capt. 669.

mitte me a. Mil. 1067.

age omitte a. marsuppium Poen. 784.

age recipe a. Cure. 727.

>) Material bietet der Thesaurus Linguae Latinae. Uber die Syntax

ist nur bemerkt: Prima ac potissima est cum imperativis actumque praedi-

cantibus verbis copulatio. I. accedit ad verba eundi. II. accedit ad alia verba.
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age cum praeda recipias Merc. 498.

a. huc redi Amph. 969.

a. redi Mil. 864. Pseud. 561. Stich. 154. Truc. 1108.

redi vero a. Truc. 209.

Die Aufforderung hat nicht notwendig imperativische
Form. Es heißt auch:

quin lectis nos a. commendamus? Pers. 765.

quin rem a. edisseris? Asin. 325.

vin tu illam actutum amovere a te? Mil. 979.

Properas an non properas ire a.? Trin. 983.

Es bedeutet bereits eine leichte syntaktische Verschiebung,

wenn sich actutum an Infinitive anschließt, die von Imperativen

abhängen:

properate istam a. mittere Cas. 785.

propera accipere argentum a. Pseud. 994.

propera ire a. Eud. 1223.

iube apud te prandium accurarier atque a. Men. 213.

iube vasa pura a. adornari Amph. 1126.

iube sis a. aperiri foras Bacch. 1118.

War actutum von Hause aus nur in Aufforderungssätzen

möglich, stand also stets in Beziehung zu einer zukünftigen

Handlung, so versetzt eine weitere, leicht verständliche Über¬

tragung die Partikel in futurische Aussagesätze;

actutum neben dem Indikativ Futuri:

redibo a. Amph. 530.

nausea edepol factum credo. verum a. abscesserit. Merc. 389.

a. pater. . . aderit Pers. 653.

a. virgis calefactabere Cas. 400.

atque eqo omne arqentum tibi hoc a. incolume rediqam

Pers. 324.

Amphitruo a. uxori turbas conciet Amph. 476.

a. nosces Amph. 627. Bacch. 786.

daturin estis fenus a. mihi Most. 604.

ne tu ülud verbum a. inveneris Trin. 760.

a. sufferet poenas Amph. 1002.

libera eris a. Pers. 656.

actutum neben dem Infinitivus Futuri:

tibi istuc credo nomen a. fore Most. 70.

nuntiet: eum vivere et rediturum a. Trin. 774.

Futurischen Sinn hat der Infinitiv des Präsens Most. 17:

quod te scis a. tradier.
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Nach bekannter Regel kann bei futurischem Hauptsatz

im Nebensatz der Indikativ Präsentis stehn; neben solchen

futurischen Präsentia findet man auch actutum:

nisi a. hinc abis, familiaris accipiere faxo haud familia-

riter Trin. 354.

nisi abis a. . te proteram Truc. 267.

vide sis, quam mox vapulare vis (= vapulabis), nisi a.

liinc abis Amph. 360.

Es hat nun nichts Auffallendes, wenn actutum auch in

Nebensätzen vorkommt, deren Handlung notwendig in der

Zukunft liegt, nämlich Finalsätzen:

faxo a. constiterit lymphaticum Poen. 346.

numquid vis? — Etiam: ut a. advenias Amph. 544.

oro, ut istuc quid sit a. indices Merc. 170.

ne dictum esse a. sibi quaepiam vostrarum mihi neget

Pseud. 186. <4

ut quae scirem scire a. tibi liceret Merc. 152.

füii vos exspectant intus. Nie. quam quidem actutum emo-

riamur. Bacch. 1204.

Schließlich gelangte actutum auch neben einen Indikativ

Präsentis in Hauptsätzen, die eine allgemeine Er¬

fahrung aussprechen, also für die Gegenwart wie für die

Zukunft gelten:

o cupido, quantus es,

nam tu quamvis confidentem facile tuis factis facis,

eundem ex confidente a. diffidentem dermo Merc. 856.

a. fortunae solent mutari Truc. 219.

Überblickt man diejenigen Gebrauchsweisen, die sich mit

Wahrscheinlichkeit als ursprünglich ansprechen lassen, so

ergeben sich bemerkenswerte Analogien mit den Anwendungen

einer anderen, gleichfalls bereits archaischen Partikel. Auch

age tritt vorzugsweise zu Imperativen, die im Singular ebenso¬

wohl wie im Plural (ein Zeichen konjunktionaler Erstarrung)

stehen können; age hat seine Stelle auch in Aufforderungs¬

sätzen anderer Art und selbst neben einem Indikativus Futuri:

age i tu secundum Ampli. 551.

age tu da . . . savium Asin. 891.

age igitur . . . abite Mil. 928.

age decumbamus sis, pater Asin. 828.

age age mansero tuo arbitratu Asin. 327.
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Danach führe ich actutum auf *äge tu tum zurück: eine
Zusammenrückung, die durch die Verkürzung des Imperativs
vor nachfolgendem Konsonanten unkenntlich wurde. Derartigen
Verstümmlungen war gerade die Befehlsform häufiger aus¬
gesetzt (s. Skutsch Forsch, z. lat. Gramm, u. Metr. I 55 ff.):
vgl. die duc fac. Skutsch erinnert an eine bezeichnende
Anekdote bei Oic. de div. II 84 und Plin. n. h. XV 21. Als
M. Crassus auf dem Zuge gegen die Parther sein Heer in
Brundisium einschiffte, rief ein Händler im Hafen Feigen aus
Kaunos aus: sein Ruf „ Cauneas " klang wie cav(S) ne eas.
Weitere Analoga sind inger (mi calices amariores ) Catull. 27 2
und capsis = cape sis Cic. or. § 154 (Vollmer Glotta 1, 116).
In altertümlicher Weise wird tum hier mit Bezug auf eine
zukünftige Handlung verwendet. Mit Recht gilt diese Partikel
als erstarrter Akkusativ des Pronominalstammes Ho- (= griech.
rov). Mit age tu tum vergleicht also sich am nächsten der
sogenannte Imperativus Futuri *age-töd = lat. agito, den man
als eine indogermanische Zusammenrückung aus *age („treibe")
und *töd, dem Ablativ des Stammes *tö- („von diesem Zeit¬
punkt ab") ansieht. Noch eine andre Kasusform dieses
Stammes fungierte ähnlich im Lateinischen, nämlich *töd
(= gr. tö ) in topper „sogleich" aus *tod-per. Es gab also
eine Zeit, in der man mit age tu tum redi! ausdrücken
wollte: „wohlan, diesen Augenblick kehre du zurück!"

2. elementum.

Eine bekannte Dielssche Untersuchung hat die Begriffs¬
geschichte von elementum soweit geklärt, daß wir wissen: die
Literatursprache nimmt das Wort auf zur Wiedergabe des
griechischen aroi/ttov. Wenn es demnach von Anfang an,
das heißt schon bei Lukrez, in sich die Bedeutungen „Buch¬
stabe" und „Einzelteilchen" vereinigt, so kann die Wort¬
forschung die eine wie die andere zum Ausgangspunkt
nehmen, ganz gleichgültig, wie die semasiologische Ent¬
wicklung für das griechische Wort verlief. Wenigstens darf
ein entscheidendes Gewicht nicht darauf gelegt werden, daß
Lukrez elementum als Synonym von primae partes (IV 941),
particulae (IV 778) erst vom 2. Buche ab braucht (v. 392 u. ö.).
Der Grund, weshalb das 1. Buch diese Anwendung nicht
belegt, ist aus Diels selbst zu entnehmen. Als das Leitmotiv



der Elementenlehre tritt das Buchstabengleichnis auf, Buch I

dreimal: v. 196, 823, 907 ff. An diesen Stellen war natur¬

gemäß der Sinn des Wortes auf den des „Buchstaben" zu

beschränken, und das Interesse der Deutlichkeit empfahl,

zum mindesten im Anfang bei diesem Gebrauch zu bleiben.

Gar zu ängstlich war der Dichter in dieser Hinsicht nicht;

bedeutet doch I 81 impia rationis elementa schon eine über¬

tragene Anwendung: = initia.

Wir können uns weiter auch nicht an die Dielssche

These gebunden erachten, das Wort sei keine lateinische

Bildung, weil es sonst früher auftreten müßte. Ist es nach

Diels auch nicht einheimischen Ursprungs, so ist es doch in

seinen Augen wenigstens ein Fremdwort in echt lateinischer

Lautgestalt. Im Anfange des 3. Jahrhunderts v. Chr. sollen

die Römer das Wort von Soldaten des Pyrrhus in der Be¬

deutung „Elfenbeinbuchstabe" = *elephantum *elebantum gehört

und übernommen haben. Diese Deutung scheitert an einem

lautlichen Bedenken. Die Schwächung eines unbetonten a zu

e, wie sie hier vorausgesetzt wird, erfolgte im Lateinischen

noch unter der Herrschaft der Anfangsbetonung: scando, con-

scendo aus *conscando\ schon das Zwölftafelgesetz hat das

Beispiel occentassint (Cic. de republ. 4, 12). Um 300 aber

konnte ein *hli(pavxov nur in der Form eleph(b)antum oder

— wenn man den Lautersatz von b durch m als möglich

gelten lassen will — *elemantum entlehnt werden. Warum

das Wort uns so spät bekannt wird? Es gibt so manche

Fragen, die auch der Sprachforscher nur mit einem ignora-

bimus beantworten kann. Geschieht es doch oft genug, daß

die Schriftsprache sich mit Ausdrücken von mundartlicher

Farbe oder auf eine gewisse soziale Sphäre beschränkter

Verwendung bereichert. In Summa, ich lege für meine

Etymologie die Bedeutung des „Einzelteilchens" zu Grunde.

Dem altbulgarischen le- ßivs), jele- (Hvs) „halb- (lebendig)"

entspricht altind. ardliä „halb (Hälfte, Partei)", wozu auch

gehört ärdha „Seite, Teil" = avest. ar^Sa „Seite", ar->&ah- „Seite".
le- kehrt auch in anderen slavischen Dialekten wieder: klein-

russ. l 'i-teplyj (ly-teplyj ) aus He-, russisch (dialektisch) le-tepls

„halb-(lau-)warm". Man hat ardha auf *eldhos zurückzuführen,

jele- auf *eledh-, le -auf Hedh- oder, wenn, wie Pedersen Indog.

Forsch. V 56 annimmt, die Anlautgruppen *Sl-, *er- bereits
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urslavisch zu le-, re- umgestellt wurden, auf *eldh-. Die

Wurzelform *8lsdh- hat nun aller Wahrscheinlichkeit nach

lat. elementum aus *8ledh-mentom. Der Dental schwand vor

tri wie in rämentum (rädere). In der iambischen Silbenfolge

*ele- trat Verkürzung des zweiten "Vokals ein wie in vldebatur

Plaut. Eud. 601, verSbamini Terenz. Phorm. 902, püdlcitiam

Plaut. Epidic. 405, amlcitiam Merc. 846, cälefacio u. s. f.

(Skutsch Forschungen z. lat. Gramm, u. Metrik I p. 108 mit

n. 2). Zur Wahl steht übrigens auch *8l8dhmentom als Grund¬

form 1) (vgl. kleinruss. ledvo „kaum"), daraus wurde zunächst

*8lemmentom, dann durch Erleichterung des vortonigen Doppel-

m (mamma: mamüla) Slementum. 2)

3. foedus „häßlich".

Daß der Diphthong oi ( oe ) bereits zur Zeit des Plautus

zu einem einfachen Vokal geworden war, verrät das Wortspiel

Bacch. 129:

non omnis aetas, Lyde, ludo convenit

(ludus mit altem oe anzusetzen). Die Orthographie oe auf

gleichzeitigen Inschriften gibt also den gesprochenen Laut

nur ungenau wieder; wohl aber wird die Schreibung oe bei

Livius Andronicus dem wirklichen Lautstand der Zeit ent¬

sprechen, vgl. Odyssia v. 21 Bae. (Fest. p. 174):

simul ac lacrimas de ore noegeo detersit.

Besser als Festus erläutert der Glossograph Placidus

noegeum ; jener gibt an: Noegeum quidam amiculi genus prae-

textum purpura. Im CGL. V 33 37 . 86 3 . 119 31 wird hergestellt:

noegeum nigrum pallium tenue. noegeum lautet also ab mit

niger = griech. aviygög. Für dieses Adjektiv, das bei Nikander

Ther. 8. 701 ö. eine etwas blasse Bedeutung hat, zählt Hesych

s. aviyQov folgende Erklärungen auf: axdd-aQxov (pavXov xuxöv"

d'vacödsg' aatßeg.

Möglich wäre auch *eledhsmmtom (vgl. iouxmenta auf der Porum-

inschrift).

2) Die Etymologie, welche elementum in die Buehstabennamen el, em,

en zerlegt, ist nicht mehr zu halten, seit W. Schulze (Ber. der Berl. Ak. 1904,

760 ff., s. auch p. 779, n. 1) bewiesen hat, daß die lateinischen semivocales

ihre modernen Namen erst in der Zeit nach Donat (4. J. n. Chr.) erhielten,

vorher aber einfach als l, m, n etc. „lautiert" wurden.



Die in den Anfang gestellte („unrein") bezeichnet den
eigentlichen Sinn des Wortes; denn "AviyQog ist Name eines
Flusses in Elis Strabo 8, 346. Die Lautstufe von noegeum
haben lit. nezas „Krätze" (aus *noigos ) = avest. naeza „Name
einer Krankheit" (Y. 7. 57; Yt. 13. 131) = westosset. nez,
ostosset. niz „Krankheit". — Unter gewöhnlichen Verhältnissen
nun scheint oe in betonter Silbe um 200 zu u monophthon¬
giert zu sein. Einzelne Wörter konservierten in der Sprache
der Kanzlei ihre alte Lautform: Poenus, poena, foedus „Bünd¬
nis", moenia. 1) coenum „Schmutz, Kot" — dies muß als die
ursprüngliche Schreibung angesehen werden, wenn man nicht
in Künstelei verfallen will — behielt oe, weil c aus *qu- ent¬
sprungen war (cf. inquinare) ; kam c- in den Inlaut zu stehen,
so trat der Wandel zu ü ein: ancunulentae; cünire dürfte von
*ancunire beeinflußt sein. Weshalb foedus „häßlich, abscheu¬
lich, grauenhaft" von dem Gesetz nicht betroffen wurde, läßt
die Etymologie erkennen. Ich verbinde foedus mit aind.
bliima „furchtbar", altbulg. bojati se „sich fürchten", foedus
aus *fo[i]e-dos „furchtbar" ist bildungsgleich mit fordus
„trächtig" aus *fore-dos. Der Ableitung auf -dö- liegt ein
Nomen *bhöiös „Furcht" zugrunde, -oe- aus *-öie- blieb
demnach im Urlateinischen von dem alten Diphthong ge¬
schieden. Das Gleiche gilt von -ae- aus *-äiS- ; sonst hätte
aenus aus *a[i]Ssnos in *aesnos *aenus übergehen müssen.

4. gerdius.
gerdius „Weber" bezeugt für Lucilius Nonius p. 118:
Gerdius Lucilius libro XXX
curare domi sint gerdius ancillae pueri zonarius *textor

(Junius: cod. tector ) = v. 1057 Marx.
Weiter begegnet das Wort in der römischen Literatur

nur bei Firm. Matern, mathes. VIII 25. Außerdem ist ysoäing
in ägyptischen Papyri nicht selten: zuerst Tebtunis Papyri
Nr. 116, 48 (Ende d. 2. J. v. Chr.; cf. Mayser Gramm, d. griech.
Papyri aus der Ptolemäerzeit p. 415). Von Ableitungen finden
sich später ysQ$iä textrix CGL. II 262 = lat. *gerdia und nach

') Sommer Lat. Laut- u. Formenlehre p. 89, dessen Regel ich nicht
anerkenne, führt auch foetor, foeteo an; doch ist nach Lachmann zu Lukrez
IV 1160 die Orthographie der guten Handschriften ae oder e, s nach Bram¬
bach Hülfsbüchlein s. v.
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griechischen Sprachgesetzen gebildet yeQdiaiva Berl. Pap. 617,3
ysgd'iuxov Pap. Oxyrhynch. II 261, 1; 288, 2. Da kein älterer
griechischer Text das Wort kennt, so stammt es schwerlich
aus einem griechischen Dialekt Unteritaliens — so Marx —
sondern ist von der ägyptischen Koine aus dem Lateinischen
entlehnt. Ich deute gerdius aus *gerzdios und vergleiche
griech. ysQ^ov = *yeonov „geflochtener Schild", kret. yugoavu
„Strauchwerk", altnord. kiarr „Gesträuch, Gebüsch" (cf. Liden
Stud. p. 7). Das Weben beruht ja auf der Technik des
Flechtens; diese Kunst aber übte man ursprünglich an
Zweigen und Euten.

5. idüs.

Ein Zweifel über die ursprüngliche Form von idüs
besteht nicht. Die Länge des Anlauts ist aus Diphthong
hervorgegangen, wie die inschriftliche Orthographie ed(ns)
z. B. CIL. I 854 beweist; der Dental ist uritalische Media
wegen oskisch eidüis (Fem.) Nr. 133 4 v. Planta eiduis 130 s
149! „ idibus ". Die Iden sind, wie man längst weiß (Ideler
Chronologie II 39) von Hause aus der Vollmondstag. Man
hat bereits den Stamm *eidu-, osk. *eido- glaubhaft verglichen
mit ir. esce „ mensis lunaris, luna u aus *eid-skiom (Meyer-
Lübke Zeitschr. f. östr. Gymn. 46, 617 ff.). Formal noch näher
steht *eidu- dem altindischen indu „Mond" (in dieser Be¬
deutung seit vedischer Zeit üblich und im Petersburger
Wörterbuch mit Becht geschieden von indu „Tropfen"). Im
Geschlecht unterscheiden sich die italischen Wörter von dem
maskulinischen Sanskritwort; wir sind selten in der Lage,
den Grund für derartige Abweichungen angeben zu können.
Nicht fern liegt in diesem Falle die Vermutung, daß ein
Genuswechsel unter dem Einfluß von luna erfolgt ist. Einen
altertümlichen Eindruck dagegen macht die pluralische Form,
in der Oskisch und Lateinisch gleichfalls zusammengehen.
Vielleicht ist sie wie in fores, eigentlich „die beiden Türflügel",
nares „die beiden Nasenflügel" als Ersatz des Duals aufzu¬
fassen; dann waren Idüs „die beiden Mondhälften" (zu- und
abnehmender Mond). Die beiden andern kalendarischen Ter¬
mini calendae und nonae fallen durch Geschlecht und Zahl in
gleicher Weise auf. Es sind wohl Adjektive, zu denen idus
„Mond" zu ergänzen ist. calendae ziehe ich mit Döhring
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(Arch. f. lat. Lexicogr. 15, 222) zu occulere, got. hulundi
„Höhle", eigentlich „die verbergende"; calendae wäre also
„der sich versteckende Mond". Das Adjektiv *calendus gesellt
sich zu den Ztschr. f. v. Spr. 42, 311 ff. behandelten Beispielen
von Gerundivbildungen intransitiven oder aktiven Sinnes. Nach
der dort begründeten Theorie wäre die Grundform *calenti-dos
wie für amandus *amanti-dos, für ferendus *ferenti-dos (Stamm
des Partizipiums Präsentis -f Suffix -do-). 1) Als Pendant zu
idus und calendae ist nönae schwerlich die Ordinalzahl, sondern,
wie ich vermute, eine Weiterbildung von novus: *növönae „der
junge Mond" oder „der Mond im ersten Stadium".

6. lac.

Daß ein Substantiv für die „Milch" mit dem Verbalstamm
für „melken" etymologisch zusammengehöre, ist eine an sich
höchst naheliegende Annahme. So führt Wiedemann (Bezzenb.
Beitr. 13, 303) lat. lac auf *mlact- zurück, cf. ir. blicht „Milch"
aus *mlicht, got. miluks, weiter mulgeo „melken", u/uslyw usw.
Die natürliche Folgerung nun, daß anlautend *ml- im Latei¬
nischen zu l- vereinfacht wurde, hat man zu umgehen ver¬
sucht, weil man unter allen Umständen es für nötig hielt, lac
mit griech. yldyog zu vermitteln. Zudem sind von ver¬
schiedenen Forschern mehr oder minder einleuchtende Ety¬
mologien aufgestellt worden, die eine andere Behandlung der
Lautgruppe *ml- zur Voraussetzung haben. Übergang in Zu¬
nehmen für das Lateinische an H. Hirt (Paul-Braunes Beitr.
23, 356) und Prellwitz (Bezz. Beitr. 25, 280), in bl- Johansson

') Uber die Grundbedeutung- des Gerundivs und die Art, wie es sich
passiven Sinn angeeignet hat, läßt sich bestimmter urteilen, als a. 0. ge¬
schehen ist. Das Partizipium Präsentis hatte seit der Urzeit auch in¬
finitivische Punktion: wie im lateinischen Gerundium (ferendi aus
*ferenti-di) auch im Griechischen (£y. tov xad-evtfoi>tog= ix i ov xaQ-eväslv
etc.), im Avestischen (V. 9. 51 nach Bartholomae) und im vedischen Sanskrit:
bliärü pibdn ndryäya Rv. 8. 2. 23 „bring zu trinken dem Mannhaften"; vgl.
P. Wolff Z. f. v. Spr. 40, 106 ff. Da *ferent- also auch das Tragen bedeutete,
so besagte *ferenti-dos zunächst „auf das Tragen bezüglich"; ob die
durch das Gerundiv ausgedrückte Beziehung zwischen Nomen und Verbal¬
begriff aktivisch oder passivisch war, darüber entschied ursprünglich der
Zusammenhang, secundum leges wurde natürlich aufgefaßt als „den Gesetzen
folgend", aber onus ferendum als „die Last, die zu tragen ist" oder „ge¬
tragen werden muß" u. s. f.

»



(Z. f. v. Spr. 30, 441) und y. Planta (Gramm. (1. umbr.-osk.
Dial. I 305), in pl- Sommer Lat. Laut- u. Formenlehre p. 234.
Wenn wirklich lac zu AVurzel *mel§ „melken" gehört, muß ja
die auslautende Tenuis zunächst aus der Media entstanden
sein: *lact- aus

Eine eigentümliche Rolle hat in der Frage ein Wort
gespielt, das vereinzelt in der Literatur, häufiger bei den
Glossatoren begegnet. Joh. Schmidt Pluralbildungen p. 179 ff.
zitiert aus Varro de r. r. 2, 4, 16 ein delicus „entwöhnt" (von
Tieren), aus Cato de r. r. 2, 7 delicuhis (in gleicher Bedeutung).
Daß dieser Adjektivstamm von delinquere abzuleiten sei, wie
man auf den ersten Blick vermuten würde, ist Schmidt un¬
wahrscheinlich, weil „entwöhnen" nach lateinischem Sprach¬
gebrauch depellere heiße; er kombiniert daher delicus mit lac;
dann wäre also c- wurzelhaft, und lac müßte von mulgeo ab¬
gesondert werden.

Gegen Schmidts Deutung sprechen aber Bedenken philo¬
logischer Art, die ins Gewicht fallen. Bei Varro de r. r. 2,
4, 16 steht in den Handschriften nicht delici, sondern deliti:
cum porci depulsi sunt a mamma, a quibusdam deliti vocantur.
Diese Lesart wiederholt sich nur C. Gloss. L. II 42 9 delitum
cmoyulaxTiod-w. Aber delictus verruclatus quem dicunt liest
man CGL. IV 52 7 ; 22 7 30 ; 328 52 ; V 188 88 ; 567 4 ; dazu
depulsus delictus IV 329 27 und delictus depulsns vel verru
clatu (d. i. verruclatus) quod dicitur V 284 19 . Man hat bisher
delictus = verruclatus von delictus = depulsus geschieden; Löwe
(Glossae nominum p. 115) hat sogar geglaubt, der Überlieferung
durch einschneidende Änderungen aufhelfen zu müssen; er
vermutete statt delictus verruclatus delicius: vernaclus. Schöll
tastete zwar (Ehein. Mus. 43, 438) den Text nicht an, aber
wenn er delictus in der Bedeutung „mit Warzen bedeckt" bei
Cicero pro domo § 12 (an einer offenbar korrupten Stelle) zu
finden meinte, so ist er von einem sachlichen Verständnis der
Glosse noch weit entfernt, und die Sprachvergleichung durfte
nicht auf einem so schwachen Fundament weiterbauen; vgl.
Sütterlin Bezz. Beitr. 17, 162, der delictus mit griech.
deutsch Flechte zusammenbringt. Es duldet keinen Zweifel,
daß delictus in den Bedeutungen depulsus und verruclatus ein
und dasselbe Wort ist; bei Varro ist folglich notwendig deliti
in delicti, ebenso CGL. II 42 9 delitum in delictum zu bessern.

5
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Bereits Warren (bei Götz im Thesaurus Glossarum) hat die

Glossen richtig verstanden, wie sich aus seinem Hinweis auf

Columella 7, 6, 2 ergibt; über die Berechtigung seiner Kon¬

jektur delectus soll damit nichts ausgesagt sein, verruclatus

ist ein Ausdruck, der in der Sprache der Landwirte heimisch

ist, und bezeichnet einen Bock, der Verrucae, die heute so¬

genannten „Glöckchen" trägt. Cf. Varro de r. r. 2, 3, 2:

videndum . . . sub rostro ut (capellae) duas mammulas pensiles

habeant: quod eae fecundiores sunt. Paul, ex Fest. p. 175:

Noneolae vocantur papillae, qiiae ex faucibus caprarum

dependent. Colum. 7, 6, 2:

Caper, cid sub maxillis binae verruculae collo dependent,

optimus habetur.

Pallad. 12, 13, 7:

Sed caper eligendus, cui sub maxillis duae videntur pen¬
der e verruculae.

Plin. n. h. 8, 76:

feminarum generositatis insigne laciniae corporibus a cer-

vice binae dependentes.

Schneider zu Col. 7, 6, 2, wo die Stellen, zieht auch mit

Rech t Aelian n. a. 16, 33 heran: 6 äs avrög ( sc .14() i (jtot £ X?] s )

sv x <x>Q'i> tlvi _<•hßvcov rag aiyat; tov GTy&ovg cptjai rovg [ict^ovg

s/siv antjQrtj/usrovg (= Aristot. Pseudepigraphus fr. 313 p. 331

Rose).

Ein solches „Glöckchen" tragendes Tier galt demnach

den Alten als besonders gut entwickelt. Wie nun verruclatus

mit depulsus „der Milchnahrung entwöhnt" gleichbedeutend

werden konnte, begreift sich nicht allzu schwer. Auch wenn

nicht, wie ich anfänglich annehmen wollte, die Verrucae sich

erst nach dem „Absetzen" zeigen, geht doch jedenfalls ihr

natürliches Wachstum der sonstigen körperlichen Entwicklung

des Tieres parallel, ist also abgeschlossen beim depulsus. Zur

Sache hatte Herr Prof. Albert, Direktor des landwirtschaft¬

lichen Instituts an der Uniyersität Königsberg, die Güte, mir

eine Auskunft zu erteilen, welche die Schriftstellerzeugnisse

in erwünschter Weise ergänzt.

„Die Glöckchen — denn um diese Gebilde handelt es

sich bei den verruculae, von denen Columella schreibt —

finden sich nicht regelmäßig bei den Ziegen, selbst bei den

Angehörigen der gleichen Rasse — wie den Rhönziegen —

sind sie teils vorhanden, teils fehlen sie.
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Von einer Entwicklung der Glöckchen nach der Ent¬
wöhnung, also im Zusammenhange mit dem Aufhören der
Milchnahrung ist mir nichts bekannt. Da in diesen Haut-
aussackungen nach Angaben der zootechnischen Literatur
knorpelige Gebilde und Muskulatur enthalten sind, muß die
Yerknorpelung natürlich in der ersten Lebensperiode erfolgen,
gegen irgend welche Beziehungen zum Absetzen spricht aber
das ganz unregelmäßige Vorkommen der Glöckchen nicht nur
bei den Ziegen, sondern auch bei Schweinen.

Welche Bedeutung die Glöckchen haben, ist noch nicht
festgestellt; ich nehme an, daß es sich um Budimentärorgane
handelt, über welche erst weitere embryologische Studien
Klarheit schaffen werden.

Wenn heute noch die praktisch bedeutungslosen Glöckchen
als „Zeichen vollkommener Ausbildung" gelten, so ist dies
wohl eine jener Überlieferungen, welche sich mit großer
Zähigkeit von den römischen Schriftstellern über die Haus¬
väterliteratur bis zur Jetztzeit erhalten haben. So glaube
ich z. B. annehmen zu können, daß Betrus a Crescentiis in
seinem bekannten opus ruralium commodorum libri XII.
deutsche Ausgabe Straßburg .1494 aus Varro und Columella
geschöpft hat, wenn er schreibt:

Die Geyßen seien groß, . . . dicker Haare, unter dem
Kinne zween Bärt gleich Dütten (Zitzen) hängende haben,
wann sie seind die fruchtbarsten."

Gegen die Konjektur delicti im Varrotext könnte man
eines geltend machen: deliculus als Deminutivbildung setzt
doch als Grundwort ein * delictis, nicht ein delictus voraus.
Fassen wir auch die Stelle Cato de r. r. 2, 7 ins Auge! Es
heißt hier:

(pater familias) loves vetulos, armenta delicula, oves deli-
culas, lanam, pelles, plostrum vetus, ferramenta vetera, servum
senem, servum morbosum et siquid aliut supersit, vendat.
deliculus, ein anag uyouevov, ist mit Hinblick auf die Stelle
des Varro durch a lade recens depulsus von Gesner erklärt;
abweichend umschreibt er den Ausdruck in seinem lateinischen
Thesaurus durch quae delinquuntur aliis dominis. Vielleicht
urteilt Keil doch etwas zu skeptisch, wenn er sagt: quod
genus armentorum et ovium Cato dixerit, omnino non constat.
Aber Gesners Interpretation ist falsch, das ergibt der Zu-

5*
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sammenhang. Der Zusatz deliculus neben armenta und oves
ist völlig müssig, wenn er „entwöhnt" bedeutet, oder lenkt
von der Hauptsache ab: alles Überflüssige im Hausstande
soll der Bauer verkaufen. Es ist aber darauf hinzuweisen,
daß ein deutlicher Parallelismus zwischen armenta delicula,
oves deliculas und boves vetulos besteht: das Suffix -ulus
muß in beiden Adjektiven gleiche Funktion haben; daß nicht
boves veteres, sondern vetuli „ziemlich alte" Ochsen veräußert
werden sollen, hat seinen guten Sinn: ein altes Tier war
kaum an den Mann zu bringen. Also auch in deliculus muß
-ulus eine abschwächende Bedeutung haben. Die Lösung ist
einfach genug: Grundwort ist nicht das angebliche *delicus,
sondern vielmehr delicuos „mangelnd" (Plaut. Cas. 287); vgl.
der Form nach lingua: lingula u. dgl. deliculus heißt „etwas
fehlerhaft": mit offenkundigen Mängeln behaftete Tiere kaufte
eben niemand. Daß die etwas fehlerhaften Rinder und Schafe
mit dem alten Wagen, dem alten Eisen, dem bejahrten oder
kranken Sklaven eine passende Gesellschaft bilden, liegt auf
der Hand. Bereits Turnebus advers. 28, 47 war demnach
auf dem richtigen Wege: „delicula armenta: quae vel aetate
vel morbo delinquunt et deficiunt." Nach alledem muß delicus
aus den Lexicis verschwinden.

delictus = depulsus vel verruclatus möchte ich von delin-
quere nicht trennen. Das Verbum bedeutet freilich nicht
„verlassen", aber in älterer Zeit „mangeln" ( frumentum delin-
quere. . . Coelius Antip. b. Serv. ad Aen. 4, 390); wenn man
griech. Xino-ydluxrog und die übrigen zahlreichen Komposita
derart vergleicht, erscheint es denkbar, daß delictus „erman¬
gelnd" (nämlich der Muttermilch) ein intransitiv-aktivisches
Partizip nach Art von tacitus u. dgl. ist.

Daß lac das lautgesetzliche Produkt aus *mlact- ist,
behaupte ich auf Grund folgender Gleichungen:

lituus „Krummstab, Krummhorn" aus *mlituos: v) griech.
ßluiaög „auswärts gekrümmt" aus * uluizpog indogerman.

') Während -ty- im Inlaut erhalten blieb, schwand -u- hinter an¬

lautendem t-: tesqtia „Einöden" aus *ty,esqua zu aind. tuccha „leer"; torqweo

aus *tyorqueo zu got. pivairhs „quer". Gregen Sommer, der Lat. Laut- und

Formenlehre p. 227 für ty,- Ubergang in p annimmt, wendet sich auch

Charpentier Z. f. v. Spr. 43,163. paries, nach Sommer aus *tyar-, ist doch

wohl die „trennende" (zu gr. tisIqüi aus *jieoiw). Ferner deute ich taxus
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*mlaity,os ; aus -tu- wurde im Griechischen hinter Diphthong
und langem Vokal -a- : vgl. ohov aus *jnhjov neben oiavrj
aus *ohvij; aXsi.Gov aus *aXsiTfov zu got. leijm „Wein"; vijaog
aus *avär/og zu (a)v6riog.

deleo letum aus *mleiö *mle-to aind. mlayati „zugrunde
gehen"; le-nis aus *mle-nis zu ir. Math „milde" aus *mläth.

lätex „das Naß" aus *mlätex zu got. IjIoJjs „Blut" aus
*mlöda- *mlato-.

Zwischen lac und griech. yXuyog besteht keinerlei Zu¬
sammenhang. Der Stamm lautet offenbar auf Media aus:
ydXa yaXaxrog also aus *yaXay-r-, rXaxro-cpdyoi aus *TXny- to-,
und so handelt es sich überall, wo Tenuis auftritt, um sekun¬
däre Entwicklung, yXuxxöv yaXa&tjvov (Hes.) ist mit seiner
Gemination vielleicht wie fxixxög zizqög tvwoq zu beurteilen;
die Doppelung fungierte hier wie in Kosenamen (böot. Mevvti
etc., Brugmann Grdr. II 2 44 ff.). Neben y/.uydco Anthol. IX
384 2s hat man yXaxwvTsg' fj.saroi yaXuxTog Hes. (bei J. Schmidt
fälschlich yXaxcövsg). yXaxmvrsg ist entweder aus *yXaxrwvTsg
dissimiliert wie nvxi'Coi aus oder -x- ist analogisch
eingedrungen aus ydXax-rog etc. Der Dativ yäXaxi bei Kalli-
machos Hekate col. IV 4 läßt auf einen neugebildeten masku¬
linischen Nominativ *ydXa£, schließen. Im Anlaut findet sich
Tenuis statt der Media in xXdyog■ ydXa K^ijrsg (Hes.). Zur
Erklärung öffnen sich mehrere Wege. Eine Etymologie für
diese Sippe steht mir nicht zu Gebote.

7. medulla.

Das Mark ist eine Lieblingsspeise der karnivoren Natur¬
völker. Den Beweis erbringen bereits die Schweizer Pfahl¬
bauten, dazu nehme man z. B. II. X 501 (Schräder Sprach¬
vergleichung und Urgeschichte p. 456, Beallexicon der indogerm.
Altertumskunde p. 251). Wie sehr dieser Leckerbissen auch
bei den Italikern geschätzt war, verkündigt uns die sprach¬
liche Bezeichnung. 2) Denn medulla gehört zu aind. madhulä
Rv. 1, 191, 10 „honigsüß" und entstand aus *medhulö-lß ; das

„Eibenbaum' 1 aus *tuaksos zu aind. tvaksas „Kraft", tvaksvyas „kräftiger",

griech. ocixos „Schild" aus *tuakos eigentlich „der kräftige", wie der Eiben-

bauin nach seiner Widerstandsfähigkeit benannt.

2) Nicht überzeugend über das Wort Brugmann Ber. d. Sachs. Ges. 1906,

162 ff., Thurneysen Indog. Forsch. 21, 178.
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war eine Abstraktbildung wie cliente-la, die mit Übergang zur
konkreten Bedeutung ein Ausdruck für „das Honigsüße" wurde.
Lautlich ist kein Anstoß. Wir wissen zwar, daß hinter
u (v) uritalisch dh im Lateinischen'"als b erscheint; über die
Behandlung von inlautendem dh vor u stand nichts fest;
doch deutete arduus aus *arädhuos (altnord. Qrdugr „hoch")
darauf, daß Wandel zu d eintrat. An der Tatsache läßt sich
nunmehr nicht mehr zweifeln. Es ist nicht ohne lexikalisches
Interesse, daß jenes weitverbreitete Wort für den Honig so
auch in Italien aufgetaucht ist; *medhulo- ist eine Ableitung
von *medhu: 1) aind. madhu „Honig", gr. /is9v, ir. mid „Met",
ahochd. meto „Met", lit. medüs „Met", altbulg. meds „Honig".

8. semel.

Die Versuche, lat. semel als verdunkeltes Kompositum zu
analysieren (Wackernagel Z. f. v. Spr. 30, 316, Brugmann
Totalität 22 2 ff.), erscheinen mir etwas gekünstelt. Das
Griechische besitzt Zahladverbien mit einem Suffix -xi = aind.
cid wie titq<xy.i uoXXoml, die durch assoziative Beeinflussung
von dit; tq Lc zu x £ tq <xxi -<; noXXüxi-g umgebildet wurden. So
gab es im Italischen ein Adverb *semli, das in der Bedeutung
„zugleich" unmittelbar fortgesetzt wird durch lat. simul (aus
semol *semel *semV). Dieses uritalische *semli bedeutete aber
auch „einmal" (vgl. got. simle „einmal") und gestaltete sich
in diesem Sinne nach der Analogie von *dvis = bis „zwei¬
mal", *tris = ter „dreimal" zu *semli-s um. Daraus wurde
bereits in vorlateinischer Zeit *semls, im Lateinischen weiter
*semels und schließlich semel. Da e in der zweiten Silbe
nicht, wie es vor silbenauslautendem -l zu geschehen pflegt,
zu o umgefärbt ist, so muß im ältesten Lateinischen noch -II
gesprochen sein; die G-eminata wurde aber — ebenso wie -rr
außer in dem Monosyllabum terr — schon in der Zeit vor
Plautus vereinfacht. Ein zweiter Fall dieser Art ist vel
„oder" aus *vel-s, eigentlich „du willst"; vgl. Iguvinische Tafel
I B c/,: heris vinu heris / puni feitu „vel vino vel posca facito":

') Am 11. Oktober beging man das Pest der Meditrinalia, an denen

man zum erstenmal jungen Most kostete (Varro de 1. 1. 6, 16). Der Name

braucht nicht mit medeor zusammenzuhängen, obgleich man den Spruch

sprach: Növum veius vinum bibo, novo veteri morbo medeor. Eher wird

auch hier eine Ableitung aus *medhu- vorliegen.
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heris „vel" ist bekanntlich 2. Pers. Sing. Praes. zu *herio „volo".
Es stellt sich damit heraus, daß weder famulus noch famul
(Ennius annal. v. 313 Yahl. Lucr. III 1034) die lautgesetz¬
liche Weiterentwicklung von uritalischem * famlos * famels
darstellen kann.*) Wir haben vielmehr eine mit oskisch
famel (Paul, ex Fest. p. 62 M.) gleichlautende Form fürs
Lateinische zu erschließen, die unter dem Einfluß von famulo
famulum etc. in famul verändert wurde. Doch ist in der
Volkssprache die alte Nominativbildung nie ausgestorben:
mascel bezeugt Appendix Probi 197, 28 ff.; dazu kommen
inschriftliche Belege: figel CIL. X 423 Mascel VIII 7161
Vernacel VIII 10 891. Sie wurden bereits von Schulze Z. f.
v. Spr. 33, 138 ff. zusammengestellt, aber unrichtig beurteilt.

9. s ilicernium.

Als „ein Gedächtnismahl" definiert silicernium Paul, ex
Fest. p. 295:

s. erat genus farciminis, quo fletu familia purgabatur.
Zu gunsten dieser Erklärung fällt der Sprachgebrauch

des Komikers Caecilius (v. 122 R.) und des Varro in den
Menippeischen Satiren (v. 303 Büch.) in die Wagschale. Doch
darf nicht verschwiegen werden, daß nach einer anderen
Auffassung silicernium ein „Totenopfer" war: Donat zu Terent.
Ad. 4, 2, 48 (dessen Ansicht von Servius zu Verg. Aen. 5, 92
geteilt wird) umschreibt das Wort durch cena, quae infertur
(Iiis manibus. Sprachlich gehört nun silicernium ohne jeden
Zweifel mit siliquae „Hülsenfrüchte" zusammen; Grundform
ist * silicrlniom * silec-li-niom (ri- aus -Ii- dissimiliert wie
alaris aus *ala-lis). Da siliquae wahrscheinlich „mit stein¬
harter Schale ausgestattet" bedeutet (*silic-uae zu silex „harter
Stein"), werden wir durch silicernium auf ein Adjektiv *silicris
„mit Hülse versehen" geführt. Hülsenfrüchte (Linsen, Bohnen)
bilden wie bei anderen Völkern so bei den Bömern die Toten¬
speise xut' s^oytjv, s. Paul. Fest. s. faba p. 87. So setzte
sich auch die cena novendialis, welche die Trauerzeit ab¬
schloß, aus Speisen zusammen, die auf das Totenopfer Bezug

') Lat. söl ging nicht aus *sävels hervor, sondern war ursprünglich wie

aind. svär, avest. hvar^ , got. sawil „Sonne" Neutrum (= *sävel *sävol) und

wurde erst Maskulinum als Übertragung des griechischen Grottesnamens
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Ob also das wesentlich „aus Hülsenfrüchten bestehende"
silicemium ein Mahl für die Toten oder die Überlebenden
war, ist für unsere Deutung gleichgültig.

10. triumphus.
Wenn griechische Schriftsteller, die römische Dinge be¬

handeln, lat. triumphus durch 3-pta^ßog wiedergeben, so darf
man sich hierauf nicht wie auf ein geschichtliches Zeugnis
berufen, um für das lateinische Wort Entlehnung aus dem
Griechischen zu erweisen. Eine solche Annahme wahrschein¬
lich zu machen, müßte die Ähnlichkeit der Laute und Begriffe
weiter gehen, als es tatsächlich der Fall ist.

Bei den Griechen war d-Qiaf.ißog 1) ebenso wie äi&vou/ußog
ein Beiname des Dionysos; daher die Anrufung &QianßoSi-
frvQufiße, y.ioaio/atr' uvu'E, bei Pratinas fr. 1 16 . Beide Epitheta
sind auch für Priap in Lampsakos bezeugt (Athen. I 30 B);
in einer kleinasiatischen Sprache waren die Wörter wohl
heimatsberechtigt. Die Bemühungen, ihre Deutung aus den
Mitteln der indogermanischen Sprachen zu bestreiten, sind
nach alledem wenig aussichtsvoll. Ihre häufige Verwendung
nun im Dionysischen Kultliede ließ die Namen des Gottes
sich in Namen seiner Gesänge umsetzen; die Analoga Iluidv
1Icoßaxyog ('/co Baxys) 'Y/iievaiog (' Yf.irjV a 'Y/usvaie) sind jedem
im Gedächtnis; vgl. also Kratinos fr. 36 I p. 23 K.:

orf Tovg xaXnvg d'Qiäfißovg avapvTOva' (Intjyfravov.
In Italien bildete der triumphus seit uralter Zeit einen

Bestandteil des Kultus. Das Lied der Arvalbrüder klingt in
ein fünfmaliges triumpe! aus. Zur Klarstellung des Sinnes,
den man mit dem Worte verband, kann man den einleitenden
Prosasatz CIL. VI 2104a 31 verwerten: Ibi sacerdotes . . .
carmen descindentes tripodaverimt in verba haec.

triumphus ist also „der Dreischritt". Im Dreischritt, der
sonst tripudium heißt, durchzogen die Salier unter Absingen
ihrer Lieder die Stadt (Liv. I 20, 4). Der triumphus im
engeren Sinne hatte seinen Namen wohl davon, daß dem

') Nicht zu fhjla/ußos gehört Iv&ovaiäv tv&ovaidCeiv (Hes.)

Sophokl. fr. 428, Euripid. 478, sondern zu &oud = fj.avxiy.al ipijifioi Calli-

mach. h. in Apoll. 45; davon auch fhniüoüca = jxuvitutoOiu BA. 26515.

Vgl. Sommer Griech. Lautstudien p. 58.
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Wagen des einziehenden Feldherrn ein Chor von ludiones
voranschritt, die sangen und tanzten (Appian Pun. 66).*) Den
Dreischritt finden wir wieder bei den Umbrern (Bücheler
Umbrica p. 69).

Stellen wir uns nun die Ähnlichkeit zwischen der uns
unbekannten Orchestik des Dionysosliedes und dem italischen
Dreischritt noch so weitgehend vor: in die Sprache einzudringen
hatte der fremde Ausdruck für einen bekannten Begriff nur
Gelegenheit im Gefolge des Bacchusdienstes (eingeführt 496
v. Chr., Wissowa Eelig. u. Kultus d. Römer p. 243). Da muß
es denn doch auffallen, daß der triumphus zu diesem Kultus
nicht in der geringsten Beziehung steht. Zwei Bezeichnungen
für dieselbe Sache wie triumphus und tripudium sind aber »
auch nebeneinander denkbar, ohne daß eine Entlehnung aus
Griechenland im Spiele zu sein braucht. Gerade auf sakralem
Gebiete fanden unzweifelhaft Berührungen zwischen den
Römern und den Stämmen der umbrisch-oskischen Sprachzone
statt. Ein Dokument für diese Tatsache bildet der Name des
pontifex, der nicht der „Brückenbauer" sein kann; ponti-
entspricht darin vielmehr den pontes des Atiedischen Kolle¬
giums in den Iguvinischen Tafeln (= nsvruäsg, quiniones; vgl.
Bücheler Umbrica p. 152).

Nehmen wir also an, daß triump(h)us umbrisch-oskische
Sprachform hat, so bietet sich etymologische Anknüpfung an
einen auch sonst im Italischen auftretenden Wortstamm: -p-
kann für lat. *-qu- stehen wie in umbr. pis = lat. quis: ich
vergleiche (long)-inquus, bekanntlich gleich griech. [nod)-an6c
aus *-nquo- zu aind. anc „gehen"; die gleiche Wurzel enthält
nach Brugmann Begr. d. Total. 20 ff. cunctus aus *co-enqidtos
eigentlich „zusammengehend" zu aind. samy-anc „universus".
triumpus aus *tri-onqnos ist also einfach „der Dreischritt".
Es erscheint höchst verlockend, mit dem Stamme -ompo- die
Verba amp-truare red-amptruare zu vereinigen, die mit Bezug
auf die Tanzbewegungen der Salier gebraucht werden. Eine
Schwierigkeit besteht insofern, als neben amptruare eine
Variante andruare dem Anscheine nach gut beglaubigt ist.
Festus p. 270 überliefert: Bedantruare dicitur in Saliorum
exultationibus, cum praesul *amptruavit (cod. ampiravit), quod

') Dazu vgl. tripudium pars iriumplii CGL. IV 425 10. V 487 s.
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est motus edidit, ei referuntur invicem idem motus. Lucilius
(v. 320 Marx)

praesul ut amptruet (cod. ampiruet) inde, ut vulgus
*redamptruet *inde (cod. redanplavit at).

Pacuvius (v . 104 E.) Chryse
pro merenda (cod. proaerenda) gratia
simul cum videam Graios nihil mediocriter
redamptruare opibusque summis persequi.
Nonius p. 165 bietet dagegen: redandruare redire. Lucilius

lib. IX. ut vulgus redandruet inde. Pacuvius Chryse Graecos
nihil mediocriter redandruare.

antruare steht CGL. II 21 20 . V 440 22 , andruare II 17 S8 .
Daß diese Spaltung der Lesart alt ist, folgt aus Paul, ex

Fest. p. 9: andruare id est recurrere a Graeco verbo dva-
.ö'gafietv venit.

Zutreffend bemerkt Marx, daß uns diese Stelle die Hand¬
habe zur richtigen Einschätzung der Nebenform andruare
liefert. Ein Grammatiker leitete töricht genug amptruare
von avad'(iaf.istv ab und verlangte deswegen -ndr- statt -mptr-.
Das von ihm konstruierte Gebilde drang dann in die Texte
ein. amptruare auf *anq%-truare (*nqwtru-, vgl. griech. dXsx-
tqvcov eigentl. „der Wehrhafte") zurückzuführen und zu aind.

anc „gehen" zu stellen, wäre man demnach nicht behindert.

11. Vejovis.
Dem Himmelsgott Jupiter stellt sich der Unterweltgott

Vsjovis (Vediovis, Vedius) gegenüber (Macrob. 3, 9, 10;
Wissowa Eelig. u. Kult. p. 140 ff.). Diesen begrifflichen
Gegensatz scheint auch die sprachliche Form anzudeuten;
denn wir trennen zunächst das Element ve- ab, das seiner
Bedeutung nach dem griechischen a privativum entspricht:
ve-cors „unsinnig", ve-sanus dergl., ve-grandis „nicht groß"
(Plaut. Cist. 378 squ., Lucilius v. 631 und dazu Marx, Varro
de r. r. 2, 2, 13 und dazu Keil): Die Bedeutung „sehr
groß" hat Nonius p. 183, 30 squ. lediglich aus der Lucilius-
stelle und zwar irrig erschlossen. Das zweite Glied der
Zusammensetzung deckt sich natürlich mit dem Namen des
höchsten Gottes. Ihrem Sinn kommt man nahe, wenn man
beachtet, daß chthonische Gottheiten häufig „schwarz" oder
„dunkel" heißen; die Phantasie legt ihnen Eigenschaften bei,
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die eigentlich ihrem Reiche, dem finsteren Schoß der Erde,
zustehen: /xsXag "AiSrig Soph. Oed. Tyr. 29, "AiSr\v avavyrjrov
Aeschyl. Prom. 1027, und so bei den Römern ater Pluto Verg.
Aen. 6, 127 niger Ov. Met. 4, 438. Folglich hat in Vejovis
das Endglied den appellativischen Sinn bewahrt, der ihm von
Hause aus eignet; die indische Wurzel dyut bedeutet „leuch¬
ten", -jovis „Glanz, Licht", und Ve-jovis ist der „lichtlose
(Orcus) a .

12. cäseus

mit altbulg. kvass „Sauerteig" ( *kvöth-so-), kysels „sauer"
{*kuth-selo -) zu verbinden, verbieten die Lautgesetze; denn
indogermanisch *qv- wurde im Lateinischen zu v: vapor zu
lit. kväpas „Geruch". Ich stelle cäseus aus *carsseus *cart-s-eus
zu lit. kartüs „bitter", aind. kafü „scharf, bitter" ( *kartu ); der
Laute wegen vergleiche suäsum „russigbrauner Fleck" (Plaut.)
aus *svarsso- *svart-so-: zu sordes, got. svarts „schwarz".

13. guttur
entstand aus *gütur wie Juppiter aus *Ju-piter u. dgl.; hierzu
engl, cud „der innere Teil des Schlundes bei wiederkäuenden
Tieren", mhd. köder „Unterkinn" (Kluge Etym. Wörterb. unter
„Köder"); angelsächs. civeodo weist auf indogerm. *guet-
neben *gut-,

14. mirus

„wunderbar" vergleicht man meistens mit aind. smayati
„lächeln", mirus aus indogerman. *mi-ros lautet vielmehr ab
mit aind. mayä „Kunst, außerordentliches Vermögen, Wunder¬
kraft" (diese Bedeutungen nur in der älteren Literatur).

15. innuleus

„Hirschkalb" hat die wohlbeglaubigte Nebenform inuleus (Hör.
c. I 23, 1). Da inn- sich aus In- in ähnlicher Weise ent¬
wickelt zu haben scheint wie Juppiter aus Jupiter, muß unter
allen Umständen griech. svbIoc;• veßgog (Hesych), ein Wort,
das man gewöhnlich mit innuleus zusammenbringt, ferngehalten
werden, svslog gehört jedenfalls zu SL-evo<; „zweijährig", tol -
svog „dreijährig" von 'einem Stamme *sv- gleich indogermanisch
*sem- „Jahr" (zu aind. säma „Jahr" ahochd. sumar „Sommer").
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Mit Recht zieht Niedermann Bezzenb. Beitr. 25, 84 auch
armen, ul „einjährige Ziege" heran (aber nicht gleich *onla-
sondern gleich *som-lo-). Von evaXog nicht zu trennen ist
lUoe „Hirschkalb" (Od. t 228) aus *ev-Xog, eigentlich „das
jährige". Die Aspiration ist überliefert in den meisten Homer¬
handschriften (aber sllocpovov Kallimachos h. 3, 190), wird
außerdem bezeugt im ltS,ixov tieq I nvev/naroiv p. 216 (ed.
Yalckenaer hinter Ammonios n sqi quo Low xai öiucpoQav Xsgscov).
Inuleus andrerseits verbinde ich mit aind. (nachvedisch) ena
„eine Antilopenart", weiter eta (Femininum eni) 1. „bunt",
2. „eine Hirschart" (Rigveda). Das Grundwort zu inuleus ist
erhalten in inuus, einem Beinamen des Faunus, Wissowa
Religion und Kultus der Römer p. 173 (vgl. der Form nach
eculeus: equus). Das Epitheton erscheint nicht ungeeignet für
eine Gottheit, der man mit Vorliebe junge Tiere der Herde
opfert (Hör. c. I 4, 12, Ov. fast. 2, 361).

16. lens, lendis

(„Ei einer Laus") gehört zu aind. andä (Rigveda), anda
(klassisch) „Ei" aus *arnda *elndo- resp. *pida *lndo-,

17. nümerö,
ein altlateinisches Adverb, „geschwind, zeitig, zu früh" hat
mit numerus „Zahl" nichts zu schaffen. Grundform ist *snu¬
merö- zu got. sniwan sniumjan „eilen".

18. pedis
(„Laus") aus *pezdis verbinde ich mit avest. pazdu (V. 14, 6)
„schädlicher Kleinkäfer", neupers. pazdaJc "Kornmilbe". Da
im Kleinrussischen bzdjuch „Landwanze" ein Derivat von
bzd'ity „pedere u ist, so wird mit Recht das lateinische Wort
an psdere angeschlossen (s. Walde Etym. Wörterb. s. pedere).
Man hatte bei dieser Art der Bezeichnung wohl die Lebens¬
gewohnheiten der species Phthirius pubis L. im Auge.

19. perendie
wird als per-en-die „über am Tage" gedeutet. Ehe ich mich
für eine Etymologie entschiede, die mit dem historischen
lateinischen Sprachgebrauch nicht die geringste Fühlung hat,
möchte ich doch vorziehen, außerhalb des Italischen Auf-
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klärung zu suchen. Immer schon hat man sich bemüht,
perendie mit aind. para „der jenseitige, andere" zu vermitteln;
man fordert aber einen weniger zweideutigen Ausdruck für
das „Übermorgen". Ich führe deshalb perendie auf *peremödie
zurück und setze *peremo- gleich dem altindischen Superlativ
zu para: paramä „der äußerste". Von den drei Tagen, die
man überschaut, wenn man vom übernächsten Tage spricht,
ist ja in der Tat dieser der „am fernsten liegende".

20. pingnis

vereinigt Brugmann Indog. Forsch. 9, 346 durch Ansetzung
einer Grundform *pim-guo- mit griech. nicov, doch ist ein
Suffix *-gw- nicht eben sicher: aind. tuvga (1. „emporstehend,
gewölbt; hoch" 2) „Berg" ziehe ich zu lit. tunlcü tükt „fett
werden", lett. tfuhks „Geschwulst"; griech. zv/ußog, ir. tomm
Humbo- „Grabhügel" können mit lat. tüber „Auswuchs, Ge¬
schwulst" zu anord. stüpa „hervorragen" gehören, xoXoßo;
„verstümmelt" ist wohl unter Berücksichtigung von got. halbs
„halb" ( *kolbho -) mit indogermanischem Labial anzusetzen.
Ich stelle daher pinguis 1) zu aind. sphij sphigi „Hüfte",
ahochd. spec, ags. spie „Speck" aus *spikka- *spigno-. pinguis
verhält sich mit seiner Tenuis zu sphij wie rota zu aind.
ratha „Wagen" u. dgl. m.

21. porrigo

„Schuppenbildung der Kopfhaut" (Cels. 6, 2) aus *pors- ist
zusammenzustellen mit russ. per eh *pwcho- *prso- „sich ab¬
sondernde Schüppchen der Oberhaut, besonders am Kopfe",
bulgar. prs-sav „krätzig", altbulg. praskati „kratzen" aus
*pors-kati, lit. perszti perszeti „schmerzen und zwar so wie
wenn Salz oder Essig in offene Wunden kommen" (Kurschat);
vgl. Miklosich Etym. Wörterb. s. perch und porsk.

') Anlautendes s vor Konsonant schwand in der Urzeit häufig'. Bei

dieser Gelegenheit seien zwei Beispiele besprochen: oi-anoirii „Schweiß der

Schafwolle", anaxUq „etwas Dünnflüssiges" zu altbulg. potz „Schweiß" aus
*p3to-. Von ay.foßollüi „schmäheu" astoßoko; „schmähend" scheidet Meister
zu Herodas p. 713 richtig (rs)xfQßoltuj „betrügen", oy.tnfiolos „betrügerisch"

Kallim. fr. 281, oxeQßolXio „beschwatzen" Arist. Bitter 821; (a)yt(tßo).og aus
*skergnolo- gehört zu altnord. skrek „Geschwätz", skrekua „schwatzen" aus
*skrekv- *8krega-.
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22. valgus

„schief, mit auswärts gebogenen Beinen" gehört der gleichen
Sippe an wie griech. (f)lsxQi°g Äo£ö? „schief" aus
geht also auf *y,lghos zurück. So klären sich die lautlichen
Beziehungen zwischen valgus und irisch lose „lahm", eigentlich
„krumm" aus *luscos = lat. luscus „schielend"; *luskos, älter
*lugh-skos wurde bereits in der Urzeit aus * ulgh-skos um¬
gestellt in der gleichen Weise wie *luquos (= gr. Xvxog, lat.
lupus) aus *nlquos (= ai. v%ha, got. wulfs etc.). Ebenso setzt
luxare „verrenken" einen St. *luxö- aus *lugh-so-, noch' älter
*ulgli-so- voraus, der von (f)Xo'£,6g nur durch die Stammes¬
gestalt unterschieden ist.

23. vitium

„Schaden, Mangel, Fehler", in vitu-pero auch „Tadel" stelle
ich zunächst zu griech. jalavlog „frevelhaft" (aus */ai-ru-Ao-;
Digamma wirkt ß 232 = « 10: «XX' aisi yuXenog r' ei'r/ xul
fuiovlu Qtloi), fa(i)rjovlog „frevelhaft" (E 876). Dazu weiter
lit. vaina „Fehler", lett. vaina „Schuld, Gebrechen, Schade",
altbulg. vina „Schuld".

24. Zu den Iguvinischen Tafeln.
1. atero ist zweimal auf Tafel VII belegt:
A u Prestota Serfia Serfer Martier, prevendu via ecla

atero tote Tarsinate, trifo Tarsinate eqs.
A 27 Prestota Serfia Serfer Martier ahavendu via ecla

atero pople totar Jiovinar eqs.
Bücheler übersetzt A n : „ Praestita Cerfia Cerfi Martii,

advortito via omni malum civitati Tadinati tribui Tadinati a ;
A 27 „Praestita Cerfia Cerfi Martii, avortito via omni

malum populo civitatis Iguvinae
Der Sinn ist zweifellos getroffen: die Göttin Prestota

wird angefleht, über die Feinde Iguviums Unheil zu ver¬
hängen, von der Stadt Iguvium aber Unheil abzuwehren".
Wenn aber Bücheler atero mit lat. ater kombiniert, so erhebt
die Lautlehre Widerspruch, ater ist in umbrischer Gestalt
adro- (VII A 26 ö.); die Erhaltung des Vokals der Pänultima
in atero fordert eine Erklärung. Ohne alle Bedenken hin¬
gegen kann man atero lat. alterum gleichsetzen. Da alterum
aus *aliterom entstanden ist (cf. aliter), so beruht das Ver-
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bleiben des -e- im Umbrischen darauf, daß die Synkope den

Vokal der vorangehenden Silbe traf. Das geschah bereits in

uritalischer Zeit; denn wenn die Gruppe -It- durch speziell

umbrische Vokalunterdrückung entstand, pflegte sie unver¬

ändert zu bleiben und nicht wie hier sich in -t- weiter¬

zuentwickeln: kumates „commolitis" aus *kommaltes, aber

komoltu „commolito " aus *kom-moMu. Eine Neigung zu dem

gleichen Lautübergange bemerkt man auch im Oskischen:

Tabula Bantina (17 v. PL) neben altrei „alteri" 13 atrud aus

*altrud 2i . (Vgl. v. Planta Gramm, der osk.-umbr. Dial. I 299).

Zur Bedeutung vgl. Paul, ex Fest. p. 6 s. alterum:

Älter et pro non bono ponitur, ut in auguriis altera cum

appellatur avis, quae utique prospera non est: sie alter non-

numquam pro adverso dicitur et malo.

Die Gepflogenheit, einen Ausdruck, der ein schlimmes

Omen enthalten könnte, durch Umschreibung zu vermeiden,

stammt gewiß aus uralter Zeit; vgl. z. B. 'ixeQoq dat/nav

Pindar Pyth. 3, 34, Kallimach. fr. 91 ulloiov = xaxov Herodot

5, 40 u. dgl. m.

2. dersco- und dersvo-,

dersecor steht Tafel VI A 26 . 36 . 46 B 29 mit arsmor ver¬

bunden; Bücheler interpretiert richtig „ ritus debiti u ; aber an

etymologischen Zusammenhang mit lat. dare, umbr. terstu „dato"

ist aus Gründen morphologischer Art nicht zu denken, derseco-

aus *ds-dekö- ist eine reduplizierte Bildung aus der Wurzel

*dek in lat. decere decus, umbr. tisit „decet a II A 17 .

Ihr in gewisser Weise gleichartig ist de(r)svo-\ belegt ist

das Adjektiv I B ls (tesvam) VI A 2 . 2 . 4 . 4 . 15 . 1B. 17 . 17 ( dersva

Akkusativ) VI A 1 ( dersva Ablativ); stets bildet es das Attribut

von Substantiven, die Vögel bezeichnen ( parfa, cumac- 7)cornix a ).

Bücheler bemerkt p. 43:

dersva optima impetrativi generis auguria videtur signi-

ficare, bonas aves, quae non admittant tantum, sed secundent.

Den Ursprung des Wortes hält er für sehr dunkel und

stellt es nur versuchsweise zu dare. In der Tat aber hat

seine Erläuterung an die richtige sprachliche Deutung nahe

herangestreift, bonus, wie er umschreibt, steht für *dvonos]

vgl. b. Paul, ex Fest. p. 67 die Nebenform duonum bonurn

aus indogerm. *duv-önö-. Den Stamm von *dv-ono~ *duv-ono-

enthält umbr. dersvo- aus *dersüvo- *de-düvö-: mit Reduplikation

wie *de-deko- gebildet.
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3. frehtef.
Tafel II A 25 heißt es:
nuvis atrepuratu „tiu puni, tiu vinu" teitu, berva frehtef

fertu. Bücheler interpretiert p. 134:
„noviens tripodato, „te posca, te vino u dicito, verua

refrigerans ferto ." Danach gehörte *frehtef (= lat. *frictens
von frictere) mit puni/frehtu IY 80 . S1 = „poscam frigidam " zu¬
sammen. Auffallend müßte es scheinen, wenn der Zweck der
Handlung (nämlich die Spieße abzukühlen) durch das Parti¬
zipium Präsentis angegeben würde. Ich verweise daher zur
Deutung auf Nonius p. 308:

Frigit correpta prima syllaba significat erigit. Aerius
Meleagro :

frigit frieatque corpus atnm oceulte cibstruso in ftumine.
item in eadem:
frigit saetas rubore ex oculis fulgens flammeo.
frehtef wäre also gleich lat. *fnctens (cf. flectere nectere)

„erigens a zu uritalisch *freik-tö.
Das Aufrichten der Spieße hat gottesdienstliche Bedeutung.

So erhebt Agamemnon bei der Anrufung der Götter das Szepter
Ilias H 411; auf einem Vasenbilde erhebt der Hausherr den
Stab, wenn er beim Einzüge der Braut vor den Herd tritt
(Brückner Athen. Mitteil. 32, 82).



Verzeichnis der behandelten griechischen
und italischen Wörter.

Griechisch.

därjfioviui 36 ivvia 36 Xixquplg 18
däiGrovog 1 ivvoalyaiog (elyooi -) 37 XixqoC Xexqol 18
dijcivXog 78 i %uvTt]s 40 fiivtalvio 24
atovXog 78 toeetvoj 24 iusvoivda) 26 n.
dXeetvui 23 iqiyvg 35 1uSTCcfiiüViog 6
d/j.(fixagijs 5 iqiovyiog 40 voi%t).rjs 19 n.
dviyQOS 61 Jojygfft) 52 öy/uog 35 n. 1
'AnctTovqitt 11 'HkyM 29 olanuizrj 11 n.
dntXXai 32 d-LßpÖS 33 (ä)xi[ißd£io 15
'AntXXoiv AnoXXwv 32 &Xdio (flau) 9 6/j.oazi](d(o 52
dnocfuiXiog 29 &qCa/^ßog 72 ooiog 52

'Aqavxlg 34 ZaV 42 ouVoeif 41
dQyel(povr>]s 41 Zag 43 7ia/u(fiaXdio 30
dor/ aqd 31 iy/.qog 12 nCouqeg 18

iiqdio 30 i'yvt]TCg 14 nttvtjfii 19

dqtiij 35 tyvvt] lyyvg 14 ngeaßevg ngtoyevg 16
dqqtyovog 7 id-qig 18 qct&unvyi^to 1
a o i; 10 (1) 31 Ixfxdto 19 n. aiydfiiogog 40
douio (2) 32 ixfxafjitvog 19 n. (a)x£qßoXog 11 n.
chiß[ Sw 32 lo%£aiqa 48 OxlSvrifXL 19

ätpevos 41 n. 'innog 17 axifißög 15
ßaaxaavvct 7 taxla 12 rv/ußog 11

yeqdväqvov 45 xaiQootwv 49 vntftrjtpavos 41 n.

yfqqov 63 xdga 21 <paixög 30 n.

yXdyog 69 xaqoo/uai 6 (paXdio 30

äalfiuiv 35 xaaxaCyog 7 (fdlog 29
ifdaxiog flceoxog 34 xtjq xdq 9 ipaX6g 29
daanXijTtg 33 xijQlTQMfirjg 10 n. (fitjXooi 29

ödifvri 33 xoXoßog 77 <ftjv6g 28 n.
cfacpoivog 33 xo/jßa xofxßoui 15 (j)iädxvr) 1

daipiXög daipiXijg 34 n. 1 xoqdußuXXludrjS 7 {fifiog 18
ihädaxai 35 xqaiyui 22 (fotßog 33
iaio 45 xqavqog 22 ipoXxög 29

i-yy.aqog 8 xq>j<$e/j.yoy 6 Xovai 48
eXXög 76 XTtjo&ai 53 %oäa&ai 48
tfyekog 75 78 ojqvo/uai 32
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actutum 56
amptruare 73
osk. Arentika 34 n.
umbr. atero 78
calendae 63
caseus 75
deleo 69
äelictus 65
deliculus 67
umbr. dersco- 79
umbr. dersvo- 79.
elementum 59
foedus adj. 61
umbr. frehief 80
frigere 80
gerdius 62
guttur 75

Italisch.

idus 63
inuleus 75
Inuus 76
ira 48
lac 64
latex 69
lenis 69
lens 76
lituus 68
luscus 78
Iwxare 78
Meditrinalia 70 n.
medulla 69
mirus 75
niger 61
noegeum 61
noncie 64

numero adv. 76
ovare 48
paries 68 n.
pedis 76
perendie 76
pinguis 77
polire 33
populari 32 n.
porrigo 77
semei 70
silicernium 71
squalus 55 n.
taxus 68 n.
triumphus 72
valgus 78
Vejovis 74
Vitium 78

Gedtuckt bei C. Bertelsmann in Gütersloh.
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